
        
            
                
            
        

    
Im Magoon-Club saß mein Henker

Jerry Cotton Nr. 706

erschienen am 31.03.1969

Bayern-Ausgabe


Im Magoon-Club saß mein Henker

Der Zwerg war ein krankhafter Sadist, der sich die übelsten Todesarten ausdachte.

Seine Schwester Gloria war ein um so schöneres Mädchen, das zerrissen wurde zwischen Liebe und Verachtung.

Beide waren sie Spielbälle in der Hand eines Gangsters, der Millionen Dollar als Finanzhilfe aus dem Entwicklungsfonds kassierte.

Unsere verdammte Aufgabe war es, rechtzeitig an der Kasse zu stehen, um das Geld vor dem Mißbrauch zu sichern und um Gloria zu retten.

Phil und ich waren hart an den Gangstern, bevor es ihnen gelang, mich in einen Sarg zu legen…


Der Mann, der sich Edward Wade nannte, nahm seinen Handkoffer und verließ die Auskunftshalle des Flugplatzes. In der Abfertigung blieb er wartend stehen. Er wunderte sich, daß ihn niemand abholte. Alles war genau geplant. Die Papiere stimmten, sein Äußeres, alles.

Warum kamen sie nicht, ihn abzuholen?

Nachdenklich schritt er dem Ausgang zu. Es war eine sternenklare Nacht. Von Washington blitzten Millionen Lichter herüber und verschwammen über der Stadt zu hellen Flecken.

Der Mann schritt dem Ausgang zu. Er wollte gerade einem der Taxis winken, als sich ein dunkler Schatten heranschob.

Der Mann blieb stehen. Instinktiv spürte er die Gefahr, aber es war bereits zu spät. Hinter ihm sagte eine kalte Stimme: »Drehen Sie sich nicht um. Gehen Sie ruhig weiter.« Gleichzeitig fühlte er den Druck eines Pistolenlaufs in seinem Rücken.

Sie haben mich also doch abgeholt, schoß es mit einem Anflug von Galgenhumor durch sein Hirn. Leider die falschen!

Ein schwarzer Wagen glitt heran, die hintere Tür öffnete sich.

Er versuchte einen Trick. Blitzschnell warf er sich herum und schleuderte dem Fremden mit der Pistole seinen Koffer vor die Füße.

Der Mann stolperte und fiel hin. Doch im gleichen Moment tauchten aus der Dunkelheit zwei andere auf. Ihre Pistolen bohrten sich von zwei Seiten in seine Hüfte.

»Lassen Sie das, G-man Phil Decker«, fuhr ihn der eine an. »Steigen Sie ein, sonst sind Sie tot, ehe wir ankommen.«

Phil stieg ein. Hundert Gedanken schossen auf einmal durch seinen Kopf. Was war schiefgelaufen? Woher wußte die Gegenseite, daß der Special Agent Phil Decker des FBI-Büros New York als Edward Wade in Washington eingeschleust werden sollte?

***

Wir schlugen uns wieder einmal die Nacht grübelnd, wartend, hoffend um die Ohren, der Chef, Ray Collins und ich.

Helen, die Sekretärin des Chefs, brachte uns bereits die dritte Kanne Kaffee. Als sie uns so stumm dasitzen sah, warf sie mir einen fragenden Blick zu. Ich antwortete mit einem Kopfschütteln.

Obwohl sie natürlich nichts über die Geheimaktion Phils wußte, konnte sie doch zwei und zwei zusammenzählen. Mein Freund fehlte in dieser späten Nachtrunde. Das konnte nur bedeuten, daß er mit einem besonderen Auftrag unterwegs war. Helen war schließlich nicht auf ihr kluges Köpfchen gefallen, das noch dazu sehr hübsch war.

Der Chef bediente die Sprechtaste. »Noch immer nichts?« fragte er.

»Nein, Mr. High«, antwortete Hai Dragon, der in dieser Nacht die Verbindung mit Washington aufrechterhielt. »Die beiden Jungs sind planmäßig abgefahren, die Maschine planmäßig gelandet. Doch Phil hat sich nicht gemeldet.«

»Danke, Dragon«, sagte Mr. High. Er zog die Tasse zu sich herüber und begann geistesabwesend zu rühren. Daß er Zucker und Sahne vergessen hatte, bemerkte er nicht.

»Wenn etwas dazwischengekommen ist, hat er nur eine Adresse. Sein Auftrag lautet, daß er sich auf keinen Fall mit dem FBI in Washington in Verbindung setzen darf. Phil wird sich daran halten«, sagte ich. »Es gibt nichts, was seine Taktik ändern könnte.«

Ray Collins, unser Kollege aus Washington, knetete nervös seine Finger. Er machte sich die gleichen Sorgen wie def Chef und ich. Die Aktion in Washington ging auf sein Konto. Man hatte einen Mann gesucht, der in bestimmte Washingtoner Kreise eingeschleust werden sollte. Vom FBI Washington kam für den Job niemand in Frage, weil man befürchten mußte, daß die G-men in einschlägigen Kreisen bekannt sein konnten. Die Wahl war auf Phil gefallen, der in Gesichtsschnitt und Statur Edward Wade am nächsten kam. Was fehlte, hatten unsere Spezialisten zu kaschieren versucht.

Zwei Kontaktleute sollten ihn auf dem Flugplatz in Empfang nehmen. Das war die einzige dünne Stelle bei diesem Plan. .Und anscheinend war Phil daran auch gescheitert.

Die rote Birne am Sprechgerät leuchtete auf. »Was gibt’s?« meldete sich der Chef hastig.

»Eine Nachricht kam eben durch: Sie haben die beiden Jungs gefunden. Sie wurden in einen mysteriösen Unfall verwickelt. Beide sind schwer verletzt und noch nicht vernehmungsfähig. Das ist alles, Chef.«

»Danke, Hai«, sagte Mr. High. »Ich lasse Sie ablösen.«

Wir hatten mitgehört. Stumm sahen wir uns an, bis der Chef endlich das Wort ergriff.

»Wir müssen sofort alles Notwendige unternehmen, Jerry. So, wie die Sache im Moment liegt, hat Phil nur eine winzige Chance. Die Gegner werden ihn nicht sofort, ausschalten, sondern herauszufinden versuchen, wieviel wir von ihnen wissen. Das ist unsere Hoffnung.« Ich stand auf und ging hinüber zum Schreibtisch. Wir blickten uns an, und ich wußte, daß der Chef ebenso dachte wie ich. Als ich es aber aussprach, wehrte er ab.

»Ich werde fahren.«

»Nein, das werden Sie nicht, Jerry! Wenn Phil tatsächlich geschnappt worden ist, wird die Gegenseite den zweiten Mann genauso in Empfang nehmen. In Gangsterkreisen ist es bekannt: Wo ein Phil Decker auftaucht, ist auch Jerry Cotton nicht weit und umgekehrt. Nein, Jerry, wir werden warten. Wenn wir bis zum Morgen keine Nachricht haben, muß eine Entscheidung getroffen werden. Aber erst dann.«

Ich setzte mich wieder. Ich verstand den Chef nur zu gut. Er mußte die Gesamtaktion im Auge haben, nicht den einzelnen Mann. Das war ein hartes Gesetz, doch wir hatten uns ihm unterworfen, als wir den Eid leisteten.

Helen öffnete die Tür. »Soll ich noch einen Kaffee bringen?« fragte sie leise.

Der Chef nickte. Ich war nicht sicher, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte.

***

Phil klemmte zwischen den beiden Gestalten auf dem Rücksitz. Vorn saß der Fahrer, dessen Gesicht unter einer breiten Schirmmütze verborgen war.

Als der Wagen anzog, nahmen sie Phil wie auf Kommando in die Zange. Zuerst tasteten sie ihn nach Waffen ab.

Phil trug nicht einmal ein Messer bei sich. Dann öffnete der eine den Koffer, der zu Phils Füßen stand.

»Die Papiere!« sagte er atemlos. »Er hat tatsächlich die Papiere dabei.«

»Ich bin Edward Wade«, erklärte Phil. »Ich verstehe nicht, daß man mich mit einem G-man verwechseln konnte.«

»Halt die Schnauze«, bellte ihn der andere an. Doch seine Stimme klang nicht sehr überzeugt. »Wir werden ja sehen, was für ein Fisch uns ins Netz gegangen ist. Vorläufig bist du für uns Phil Decker, ein verdammter Schnüffler.«

»Und die Papiere? Sind die vielleicht vom FBI?«

»Könnten Fälschungen sein.«

Wie recht er hat, dachte Phil.

Sie machten den Koffer wieder zu. Anscheinend hatten sie es sich anders überlegt und hielten Schweigen für das beste.

Der Wagen schoß in hohem Tempo über die Schnellstraße. Es dauerte einige Zeit, bis die ersten Vorstadtsiedlungen auftauchten.

Sofort nahm der Fahrer den Fuß vom Gashebel. Der Verkehr wurde jetzt von einer Serie Ampeln geregelt. Sie näherten sich der City.

Und dann passierte es. Der Fahrer versuchte, noch bei Rot über die Kreuzung zu wischen, doch aus der Seitenstraße kam ein anderer Wagen und rammte das Heck. Der Stoß war nicht allzu kräftig. Er genügte aber, um den Wagen auf der anderen Seite gegen die Bordsteinkante zu schleudern.

Der Fahrer wollte sofort Gas geben. »Bist du wahnsinnig!« bellte ihn sein Komplice an. »Dort drüben, die zwei Cops, sie kommen bereits herüber.«

Phil spürte wieder den Druck einer Pistole in seiner Seite.

»Sie hat einen Schalldämpfer«, zischte sein Nebenmann. »Wenn Bill den Motor aufheulen läßt, merkt noch nicht mal so ein Cop, wenn das Ding losgeht.« Die beiden Polizisten kamen heran. Der eine beugte sich zum Fenster neben dem Fahrer herein. »Haben Sie das rote Licht nicht gesehen?« fragte er barsch. »Geben Sie mir Ihre Papiere!« Phil überlegte nur einen Augenblick. Dann schaltete er sich ein. »Ich habe es genau gesehen. Die Ampel stand auf Grün«, behauptete er.

Prompt reagierte der Sergeant so, wie Phil es erwartet hatte. »Sie können von dahinten überhaupt nichts gesehen haben«, sagte er scharf.

»Überzeugen Sie sich«, fing Phil wieder an. »Von hier aus hat man einen ausgezeichneten Überblick.«

Der andere Polizist öffnete den hinteren Schlag. Darauf hatte Phil nur gewartet. Grinsend stieg er aus, ohne daß seine beiden Bewacher auch nur eine Abwehrbewegung zu machen wagten.

Der Polizist versuchte sich hineinzuzwängen.

Trotz der späten Stunde hatten sich eine Menge Passanten eingefunden, die den Wagen neugierig umstanden.

Phil kämpfte sich durch die Leute, ging schnell auf die andere Straßenseite und winkte einem vorüberfahrenden Taxi.

»Zum Telegrafenamt.«

»Okay«, sagte der Fahrer und schaltete die Zähluhr ein.

***

Wir waren noch in Mr. Highs Büro, als Phils Anruf kam. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Als Phil allerdings berichtete, was geschehen war, kam der Druck wieder zurück.

Der Chef gab mir den Hörer.

»Die Sache ist geplatzt«, sagte Phil. »Sie werden mir den Edward Wade nicht abnehmen, auch wenn ich ihnen meine ganze Verwandtschaft präsentiere. Gib mir mal den Chef, Jerry.«

Ich sah Mr. High fragend an, als ich ihm den Hörer übergab. Er schüttelte den Kopf. Er hatte genau verstanden, was ich wollte, wie schon einmal. Eine Weile hörte er Phils Bericht zu. Er beschränkte sich dabei auf ein knappes »No« oder »Okay«. Allerdings wurde seine Miene dabei immer nachdenklicher. Endlich sagte er: »Also gut, Phil. Sie melden sich um zwei Uhr wieder. Ich gebe Ihnen dann den Treffpunkt bekannt. Es wäre am besten, wenn Sie bis dahin in der Versenkung verschwinden.«

Gleich danach legte Mr. High auf.

Er blickte mich ernst an. »Okay, Jerry«, sagte er dann. »Die Sache hat sich geändert. Sie fliegen mit der nächsten Maschine. Phil kann wahrscheinlich nicht an unsere Kontaktperson heran. Also müssen Sie es versuchen.«

»Und wie, Chef?«

»Das wird Ihnen schon noch einfallen.«

***

Mir war etwas eingefallen. Ob es allerdings genügte, um der Gegenseite Sand in die Augen zu streuen, würde sich erst noch herausstellen.

Es war ein Fall, bei dem wir völlig im dunkeln tappten. Wir wußten lediglich, daß ein Mr. Edward Wade, dessen Lebenslauf uns bekannt war, Geheimpapiere, für die das FBI sich interessierte, überbringen sollte. Für Wade war ein Treffen mit einer Kontaktperson ausgemacht worden. Wir kannten den Namen dieser Kontaktperson.

Phil hatte versuchen sollen, als Mr. Edward Wade den Kontakt aufzunehmen.

Als ich in Washington ankam, kurz nach Geschäftsschluß, fuhr ich zuerst mit einem Taxi zum ausgemachten Treffpunkt mit Phil.

Mein Freund erwartete mich im Restaurant des neuerbauten Hallenschwimmbades. Er saß am Fenster, hinter einer Palme getarnt. Ich sah ihn sofort, ging aber txotzdem nicht gleich auf ihn zu, sondern musterte seine Umgebung.

Ich konnte nichts Auffälliges entdecken. Beruhigt setzte ich mich zu Phil.

»Ein prima Job«, grinste er mich an. »Ich komme mir vor wie ein Wüstenforscher, der in der Sahara eine Skulptur ausgraben soll. Und um ihn herum wimmelt es von Schlangen.«

»Haben sie gebissen?« fragte ich zurück.

»Versucht, Jerry. Nur versucht. Sie schienen aber die einzige dünne Stelle im Plan genau zu kennen. Oder wie erklärst du dir, daß sie mich statt unserer Leute am Flugplatz in Empfang nahmen?«

»Die beiden Jungs, die dich abholen sollten, sind verunglückt, beide schwer verletzt. Wir wissen noch nicht, wie es zu dem Unfall kam, die Jungs sind nicht vernehmungsfähig.«

»Und was nun?«

»Zunächst brauche ich was zu trinken. Meine Kehle ist ausgedörrt wie nach einem Tagesmarsch durch deine Wüste.«

Ich winkte mir den Kellner heran und bestellte einen doppelten Whisky mit einer Flasche Soda. Nachdem er gegangen war, nahm ich das Thema wieder auf.'

»Wir haben nur eine Möglichkeit, an die Leute heranzukommen. Und das ist der Club. Auf unsere Kollegen können wir uns nicht verlassen. Sie dürfen uns nicht kennen, wenn wir ihnen zufällig begegnen sollten. Collins rechnet damit, daß sie der Gegenseite bekannt sind.«

»Und wer sind diese geheimnisvollen Leute?«

»Keine Ahnung. Wenn wir das wüßten, wären wir schon einen Schritt weiter. Wir wissen ja nicht einmal, was sie Vorhaben.«

Phil blickte mich zweifelnd an. »Da bin ich nicht so sicher, mein Alter.«

»Wie meinst du das?«

»Ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß Mr. Hoover genau weiß, auf wen er uns ansetzt und worum es sich dabei handelt. Doch anscheinend ist die Sache so Top Secret, daß man keine Zeit hatte, uns entsprechend zu vergattern. Du kennst ja die Zeremonien. Es ist schlimmer, als wenn wir Zugang zum ›Roten Telefon‹ bekommen sollten.«

»Möglicherweise hast du recht«, sagte ich nachdenklich. »Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall bin ich sicher, daß man uns noch soweit einweihen wird, wie es nötig ist. Inzwischen versuchen wir es ohne die Aufklärung.«

»Gemeinsam?«

»Nein, getrennt. Du hältst dich vorläufig zurück. Nur wenn es stürmisch werden sollte, kreuzt du auf.«

Phil war von den Aussichten nicht begeistert.. »Und was mache ich solange?«

Ich reichte ihm einen Zettel mit einer Adresse über den Tisch. »Dort schlägst du zunächst dein Quartier auf. Sollte ich bis Mitternacht nicht zurück sein, alarmierst du die City Police. Nimm keine Verbindung zu unseren Kollegen vom FBI auf, noch könntest du deine Rolle weiterspielen. Möglicherweise wirst du beschattet.«

Phil paßte das Spiel nicht. Ich sah es an seinem Gesicht. »Ist mir bekannt. Ich habe ja schließlich meine Anweisungen bekommen, bevor ich abgeflogen bin.«

Der Kellner brachte endlich den Whisky und das Sodawasser. Es war genauso warm wie die Temperatur in dem Restaurant. Ich trank nur einen Schluck und stand auf.

Im gleichen Augenblick erhob sich ein junges Paar am Nebentisch.

***

Der Magoon-Club war eine Mischung aus Variete, Tanzbar und Konzerthalle für Jazzbands. Ich hatte mir erzählen lassen, daß die berühmtesten Bands wenigstens einmal bei Magoon gespielt hatten: Louis Armstrong, Count Basie, Duke Ellington und viele andere. Es gehörte einfach zum guten Ton, bei Magoon ein Gastspiel gegeben zu haben.

Es mag seltsam klingen, aber ausgerechnet das Zigarettengirl in diesem Club sollte die Kontaktperson zur Gegenseite sein. 'Jedenfalls hatte Phil sich an sie wenden sollen.

Und nun versuchte ich mein Glück. Der Oberkellner, der mich nach dem Portier in der Vorhalle empfing, war verdammt hochnäsig. Vielleicht gefiel ihm meine Aufmachung nicht. Er musterte mich ungeniert und fragte dann: »Haben Sie einen Tisch bestellt?«

»Nein«, sagte ich. »Ich kann mich ja an die Bar setzen.«

Er musterte mich wieder. »Warten Sie einen Augenblick«, sagte er und verschwand hinter der Tür, auf der »Privat« stand. Als er zurückkam, lächelte er freundlich.

Der Stimmungsumschwung fiel mir auf. Er fiel mir so sehr auf, daß ich im Rücken ein leichtes Kribbeln verspürte.

»Es ist gerade ein Tisch frei geworden, Sir. Kelly wird Sie führen.«

Er winkte einem Kellner, der plötzlich in der Tür auftauchte und darauf gewartet zu haben schien, mich wie einen Fürsten an den Tisch zu begleiten.

Das Kribbeln in meinem Rücken verstärkte sich.

Kelly brachte mich an einen Tisch, der abseits und allein in einer Nische stand. Unter normalen Umständen wäre er mir angenehm gewesen. Im Augenblick hatte ich eine Abneigung gegen diesen Platz.

Der Kellner zog einen der Sessel zurück und verbeugte sich. »Speisekarte, Sir? Wir haben eine vorzügliche internationale Küche.«

»Danke«, sagte ich. »Bringen Sie mir einen Bourbon, bitte.«

Er verbeugte sich wieder und verschwand.

In der Mitte des Raumes wurde getanzt. Allé Rassen und Nationalitäten schienen auf dem Parkett vertreten zu sein. Im Gegensatz zu New York störte sich hier in Washington niemand daran, wenn eine weiße Frau mit einem Farbigen tanzte.

»Ihr Whisky, Sir!« Lautlos trat der Kellner heran und servierte mir das Glas auf einem silbernen Tablett.

Ich nickte, nahm das Glas und kippte den Bourbon in einem Zug herunter. Er schmeckte angenehm, nur der Nachgeschmack war etwas bitter. Als mir das zum Bewußtsein kam, war es zu spät. Wie durch einen Nebel nahm ich noch wahr, daß der Kellner die Vorhänge zuzog, die die Nische zum übrigen Raum abschlossen.

***

Phil warf einen Blick auf den Zettel, den ich ihm gegeben hatte, und murmelte die Adresse leise vor sich hin: »Stafford, 4. Bezirk, 18 Maidenstreet.« Dann zerriß er ihn in winzig kleine Schnitzel, die er im Aschenbecher verbrannte.

Er winkte dem Keller, zahlte und verließ das Schwimmbadrestaurant. Noch immer beschäftigte er sich mit dem Problem, wie die Gegenseite hatte auf ihn aufmerksam werden können. Ihre Organisation mußte viel weitreichender sein, als bekannt war, und ihr Nachrichtendienst schien sich aller neuesten technischen Mittel zu bedienen.

Langsam ging Phil die Straße hinunter. In einem Drugstore kaufte er einen Stadtplan. Er wollte möglichst niemanden fragen, trotzdem aber die Stadt kennenlernen, die er bisher nur bei Lehrgängen und kurzen Besuchen gesehen hatte.

Die Maidenstreet lag im Süden, im genau entgegengesetzten Stadtteil, in dem er sich jetzt befand. Während er noch überlegte, ob er ein Taxi nehmen sollte, wurde seine Aufmerksamkeit plötzlich abgelenkt.

Er befand sich in einer ruhigen Straße. Als er an einem der im Stil der Jahrhundertwende gebauten Häuser vorbeiging, hörte er Schreie. Es klang, als ob eine Frau um Hilfe rief.

Er rannte auf die Haustür zu und riß sie auf. Zuerst konnte er im Halbdunkel nichts erkennen. Doch dann hörte er das hastige Keuchen kämpfender Menschen.

Er trat weiter in den Hausflur. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.

Das Keuchen hatte aufgehört. Die Stille wirkte erdrückend. Phil hatte auf einmal das Gefühl, daß mit dem Hilfeschrei etwas nicht stimmte.

Er tastete nach seiner Pistole. Auf halbem Weg blieb seine Hand stehen. Er erinnerte sich, daß er alles, was ihn als G-man ausweisen konnte, in New York zurückgelassen hatte, also auch den 38er Special.

Plötzlich flammte das Licht im Flur auf. Im Hintergrund sah Phil das Pärchen, das im Restaurant am Nebentisch gesessen hatte. Die Frau, sie war es offenbar, die geschrien hatte, lächelte ihn an. Doch dieses Lächeln war gemein.

»Hallo, Decker! Wir haben Sie also doch erwischt. Und Sie wollten so furchtbar schlau sein. Genau wie Ihr Freund Cotton!«

Phil drehte sich um. An der Wand standen die zwei Gestalten, die ihn vom Flugplatz abgeholt hatten. Ihre Pistolen zielten genau auf seinen Bauch.

Der eine trat an ihn heran. Die Pistole kam näher und näher, bis sie dicht vor seinem Gesicht verhielt.

»Das ist die Quittung«, zischte der Kerl und schlug ihm den Lauf ins Gesicht. Er riß eine blutige Spur über Phils linke Wange.

Phil zuckte nur leicht zusammen. Er wollte dem anderen keine Gelegenheit geben, den Stecher durchzuziehen.

»Wie schmeckt dir das, G-man?« höhnte der Kerl. »Das ist nur der Anfang. Wir sollen dich zum Boß bringen, und der ist verdammt unangenehm, wenn man ihm ins Handwerk pfuscht. Übrigens, dein Freund Cotton freut sich schon auf das Wiedersehen mit dir.«

Phils Gesicht blieb unbewegt. Die Wunde brannte wie Feuer, und das Blut tropfte auf den Weißen Hemdkragen.

»Gehen wir«, sagte der Mann, der Phil die Pistole durchs Gesicht gezogen hatte. »Im Magoon-Club wartet man schon auf uns.«

***

Als ich die Augen öffnete, packte mich der grelle Schein der Lampe wie tausend Nadeln. Ich mußte die Augen sofort wieder schließen.

Ich saß auf einem Stuhl. Meine Arme und Beine konnte ich nicht bewegen. Sie waren gefühllos. Ich spürte die Stricke nicht, mit denen man mich festgebunden hatte.

Der Lichtkegel schwenkte herum und verlöschte ganz. Ich war so blind wie eine neugeborene Katze. Erst langsam gewöhnte ich mich an das gespenstische Halbdunkel, in dem ich allmählich Umrisse erkennen konnte. Ich sah einen mächtigen Schreibtisch und dahinter, auf einem breiten Sessel sitzend, eine schmale, sehr hohe Gestalt.

Der Mann trug einen Smoking. Sein Gesicht wurde von einer Halbmaske bedeckt. Nur der schmallippige Mund und das weit vorstehende Kinn waren frei.

Seine Augen funkelten mich kalt an. Wie eine Kobra, die darauf wartet, zuzuschlagen.

Sonst schien niemand im Raum zu sein, dessen Wände mit dunklen Tüchern verhängt waren.

»Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte er mit tiefer, aber krächzender Stimme. »Ich freue mich, die Bekanntschaft eines so bekannten Mannes zu machen.«

»Das Kompliment kann ich Ihnen nicht zurückgeben«, entgegnete ich.

»Das macht nichts. Mir ist es lieber, wenn Sie nicht wissen, wer Ihnen gegenübersitzt. Ich habe nämlich nicht vor, Sie zu beseitigen. Ich weiß, daß das FBI eine Treibjagd veranstalten würde, um Ihren Tod zu rächen. Und soviel Trubel und Unordnung ist meinen Plänen nicht zuträglich. Ich werde Ihnen nur das Rückgrat brechen, Mr. Cotton.«

»Darauf bin ich ungemein gespannt.«

Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Das ist selbstverständlich nur bildlich gemeint. Aber wenn Sie aus meiner Kur entlassen werden, sind Sie nur noch ein halber Mann. Sie werden niemandem mehr gefährlich werden. Vorher möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Und damit wir uns gleich verstehen, anlügen lasse ich mich nicht. Ihr verehrter Freund Decker befindet sich ebenfalls in meiner Gewalt. Ich habe also Gelegenheit, die Übereinstimmung Ihrer Aussagen zu überprüfen. Vergessen Sie das nicht, Mr. Cotton!«

Ich achtete nicht auf sein selbstherrliches Gerede. Schwätzer machen nur selten das wahr, was sie ihren Gegnern androhen. Ich wollte jedoch herausbringen, ob sich Phil tatsächlich in seiner Gewalt befand. Denn dann war unsere Situation nicht gerade beneidenswert.

Der Maskierte mußte meine Gedanken erraten haben. »Sie standen von Anfang an unter Bewachung. Vielleicht erinnern Sie sich an das reizende Pärchen am Nebentisch? Im Schwimmbadrestaurant?«

Ich verriet durch kein Mienenspiel, wie sehr mich diese Nachricht traf. Dieser Mann war trotz seiner Schwatzhaftigkeit ein gefährlicher Gegner. Wir alle, Mr. High und Collins eingeschlossen, hatten ihn unterschätzt.

Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Halbdunkel. Ich versuchte, soviel wie möglich von diesem Mann am Schreibtisch zu erkennen. Seine Hände zum Beispiel. Sie waren lang und schmal und von der Blässe eines Menschen, der nie an die Luft kam. An beiden Händen, jeweils am Mittelfinger, was ungewöhnlich war, trug er schwere Ringe, die wertvoll sein mußten. Der kleine Finger der linken Hand war verkrüppelt.

Neben der rechten war ein Kästchen auf dem Schreibtisch montiert, an dessen Knöpfen er manchmal herumspielte. Ich hielt das seltsame Ding für eine Art Sprechanlage oder Signalgerät.

Seine Stimme unterbrach meine Beobachtungen. »Was suchten Sie eigentlich im Magoon, Mr. Cotton? Zerstreuung? Oder war es Ihnen um mich zu tun? Woher wissen Sie von meiner Existenz?«

»Zufall«, sagte ich lakonisch. Und das war beinahe die Wahrheit.

»Und Ihr Freund Decker? Warum hat das FBI das Theater mit Edward Wade inszeniert? Glaubten Sie, mich damit ’reinlegen zu können? Wade sieht ganz anders aus als Ihr Freund, Mr. Cotton.«

»Wenn wir uns schon darüber unterhalten«, sagte ich, »dann können Sie mir sicher verraten, wie Sie auf uns gekommen sind?«

»Gern«, lächelte er und entblößte dabei ein tadelloses Gebiß, dessen Zähne etwas zu klein geraten waren. »Wir halten alle Washingtoner FBI-Beamten seit geraumer Zeit unter Kontrolle. So erfuhren wir von der Reise Ray Collins’ nach New York. Alles Weitere bedeutete für uns ein Kinderspiel. Sie hätten sich bessere Kontaktleute aussuchen sollen, Mr. Cotton. Sicher wissen Sie, daß die beiden einen Autounfall hatten.«

Ich nickte. »Der auf Ihre Rechnung geht.«

»Ihre Annahme ist sehr schmeichelhaft. Sie stimmt aber nur zum Teil. Wir hätten nichts dagegen gehabt, wenn Ihr Freund von den beiden Männern am Flugplatz abgeholt worden wäre. Unsere Pläne wären dadurch nicht gestört worden. Alles ist Organisation.« Er war sichtlich stolz darauf.

»Weshalb halten Sie mich und Mr. Decker fest, wenn Sie sich Ihrer Sache so sicher sind?« spottete ich.

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Er nickte. »Sie haben nicht unrecht. Ich werde dem FBI beweisen, daß es in den Vereinigten Staaten außer ihm noch eine andere Macht gibt, die gegen alle Widerstände dasjenige tut, was ihr richtig erscheint.«

»Und das wäre?«

Er lächelte wieder. »Sie sind nicht dumm, Mr. Cotton, aber auch nicht klug genug. Sonst hätten Sie die Zusammenhänge längst erraten. Sie wissen nichts über uns, sonst wäre das Theater mit Wade nicht nötig gewesen. Meine Organisation ist schon länger als ein halbes Jahr tätig. Im stillen natürlich. Was sagen Sie dazu, Mr. Cotton?«

»Meine Hochachtung«, sagte ich und versuchte dabei, eine Verbeugung anzudeuten. Es gelang nur halb. Man hatte nicht vergessen, einen Strick um meinen Hals zu legen.

Der Unbekannte straffte sich unvermittelt. »Kommen wir zur Sache, Mr. Cotton. Ich stelle fest, Sie wissen nichts über mich und die Organisation. Damit Sie Ihre feine Nase aber nicht mehr in Dinge stecken, die Sie nichts angehen, werde ich ein Exempel statuieren. An Ihnen und Ihrem Freund. Wie gesagt«, sein Lächeln war voller Hohn, »Sie werden beide mit dem Leben davonkommen. Ich weiß allerdings nicht, ob Sie sich dieses Leben später noch wünschen. Jedenfalls wird die Wirkung auf Ihre Kollegen wie berechnet sein. Man wird mich in Ruhe lassen, Mr. Cotton. Ihr Pech, daß gerade Sie und Decker für die Demonstration ausersehen wurden.«

Er wollte noch weitersprechen, und ich war gespannt auf jedes Wort. Verzweifelt suchte ich nach den Zusammenhängen. Doch in diesem Augenblick begann rechts von mir ein rotes Licht aufzuflackern.

Der Unbekannte betätigte nacheinander drei verschiedene Knöpfe des Kastens. Hinter mir summte es, als ob eine schwere Panzertür, durch einen Motor angetrieben, zur Seite glitt.

Ich mußte recht haben. Gleich darauf spürte ich, daß wir nicht mehr allein waren.

Ein Schatten ging an mir vorbei, ohne daß ich Tritte hörte.. Ein seltsames Wesen war es, spindeldürr und so groß wie ein zehnjähriges Kind. Der Kopf war zu groß und saß wie ein Kürbis auf hochgezogenen Kinderschultern.

Der Schatten drehte mir den Rücken zu, als er auf den Maskierten zutrat, so daß ich das Gesicht nicht erkennen konnte. Er reckte sich hoch, bis er das Gesicht des Maskierten erreichte. Dann flüsterte er ihm etwas zu.

Der Mann hinter dem Schreibtisch nickte, und der Kleine entfernte sich wieder. Dabei sah ich sein Gesicht. Es war voller Bosheit und Kälte, daß ich nicht wünschte, diesem verkrüppelten Menschen ausgeliefert zu sein.

Er verschwand hinter mir. Ich hörte wieder das Summen. Dann war es still.

»Das war Coco«, sagte der Maskierte, »ein Teil meines Gehirns. Coco brachte mir eben die Nachricht, daß Ihr Freund sehnsüchtig auf Sie wartet.«

Er blickte mich fragend an. Anscheinend erwartete er von mir, daß ich mich nach Phil erkundigen würde.

Als ich ihm diesen Gefallen nicht tat, fuhr er nachdenklich fort: »Haben Sie Coro genau betrachtet, Mr. Cotton Nein? Nun, Sie werden in dieser Nacht ausreichend Gelegenheit dazu haben. Coco wird einen Schatten aus Ihnen machen. Er haßt Menschen, die groß und stark sind wie Sie. Und er ist wahrhaftig ein Künstler, wenn es darum geht, starke Menschen schwach zu machen.« Wieder betätigte er einen der Knöpfe. Diesmal öffnete sich der dunkle Vorhang in seinem Rücken, ohne daß ein Summen ertönte. Zwei vierschrötige Männer kamen herein und blieben sofort stehen.

»Ihr könnt ihn fortbringen. Coco weiß Bescheid. Er wird sich mit den G-men beschäftigen.«

»Yes, Sir«, sagten sie wie aus einem Mund. Dann traten sie an meinen Stuhl heran und schoben mich auf den Vorhang zu. Erst jetzt merkte ich, daß der Stuhl, auf dem ich die ganze Zeit gesessen hatte, ein Rollstuhl war.

Ein schlechtes Omen, wenn man bedachte, was mir und Phil bevorstand.

***

Keiner sprach ein Wort, als sie mich einen langen schmalen Gang entlangschoben. Vor einer mit Stahlblech beschlagenen Tür hielten wir an. Ich bekam eine Binde vor die Augen und einen Knebel in den Mund.

Ich spürte die frische Nachtluft, als die Tür geöffnet wurde. Gleich darauf rollte ich steil empor. Es mußte ein Lastwagen sein. Hinter mir klappte eine Tür, ein Motor sprang an, und wir holperten einen Weg entlang.

Ich versuchte, das Zeitgefühl nicht zu verlieren, um mich später, falls ich noch Gelegenheit dazu bekam, orientieren zu können.

Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde. Als wir anhielten, wiederholte sich alles in umgekehrter Reihenfolge. Als man mir die Binde abnahm, stand ich mit dem Rollstuhl vor einem schweren Tor.

Der eine meiner Begleiter drückte auf einen Knopf, der sich in halber Höhe neben dem Rahmen befand. Das Tor glitt zur Seite. Ich bekam einen Stoß und rollte in einen drei mal drei Yard großen Raum.

Bevor ich mich genauer umsehen konnte, krächzte hinter mir eine Stimme.

Mühsam drehte ich den Kopf.

»Phil!« sagte ich.

Er versuchte ein Lächeln, aber es gelang nicht. Es wurde nur eine Grimasse daraus. Er saß ebenso in einem Rollstuhl wie ich, eingeschnürt wie ein Rollschinken.

Aber wie sah er aus! Schräg über die linke Wange lief eine tiefe Wunde. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Augen verschwollen, der Mund ebenso. Man hatte ihn übel zugerichtet.

»Hallo, Alter«, quetschte er mühsam hervor. Jedes Wort mußte ihm unsägliche Schmerzen bereiten. »Ich — ich wußte, daß du mir Gesellschaft leisten würdest.«

»Wie konnten sie dich so zurichten?«

»Frag nicht. Man hat mir angekündigt, das sei nur ein harmloses Vorspiel gewesen.«

»Sei still«, sagte ich. Ich sah, wie ein dünner Blutstrom aus seinem Mund rann, wenn er sprach.

Wider Erwarten gehorchte er. Damit bewies er, daß er tatsächlich am Ende war. Sonst hätte er nicht geschwiegen.

Ich unterzog unser Gefängnis einer ersten Musterung. Was ich entdeckte, war trostlos. Wände, Boden und Decke mußten aus einer Art Hartgummi bestehen. Hoch oben brannte eine Lampe, die durch ein Gitter geschützt war. An ein Entkommen war überhaupt nicht zu denken.

Phil hielt die Augen geschlossen, aber er atmete gleichmäßig. Wenn es mir gelang, an meinen Freund heranzukommen, bekamen wir vielleicht eine Chance.

Wieviel Zeit blieb uns, bis dieser Coco an die Arbeit ging? Ich versuchte, mir sein Gesicht und seine Gestalt in die Erinnei'ung zurückzurufen. Der Gedanke an den liliputanerhaften Sadisten gab mir neue Kraft.

Ich schloß die Augen und versuchte, meinen Körper ruckhaft vorzuschnellen. Die Stricke hielten eisern, doch der Rollstuhl hatte sich etwas bewegt.

»Aufhören!« zischte Phil plötzlich. »Ich versuche, an dich heranzukommen, und du schnellst dich von mir weg. Bist du verrückt geworden?«

Ich drehte mich um. Tatsächlich hatte sich der Abstand zwischen uns verringert. Phil hatte die Augen nicht vor Erschöpfung geschlossen, wie ich gemeint hatte, sondern vor Anstrengung. Es war ihm gelungen, die Fesselung des linken Beines etwas zu lockern. Mit der Schuhspitze erreichte er knapp den Boden, auf dem er sich mit der Fußspitze Zentimeter um Zentimeter abstieß.

Er versuchte es wieder und wieder. Immer näher rückte er an mich heran. Gebannt schaute ich zu, denn helfen konnte ich nicht. Es war eine erstaunliche Energieleistung, die Phil vollbrachte. Ich spürte, wie sein Atem pfeifend aus den Lungen entwich.

Und dann war er heran.

»Versuche, an den Saum meines Jacketts heranzukommen«, zischte er leise.

Meine Finger waren gefühllos. Schweiß stand auf meiner Stirn. Ich wußte überhaupt nicht mehr, daß ich noch Hände besaß. Die Lehnen unserer Rollstühle berührten sich. Ich spürte ein leises Kribbeln in den Fingerspitzen. Ein Zeichen, daß das Blut wieder zirkulierte.

»Sie bewegen sich«, sagte Phil. »Sie bewegen sich wirklich…«

»Wer?«

»Deine Finger! Was sonst? Paß auf, du bist gleich an der richtigen Stelle. Innen ist ein Faden. Wenn du vorsichtig ziehst, trennst du die Naht auf. Aber gib acht, daß es nicht auf den Boden fällt!«

»Was soll nicht fallen?«

Phil verdrehte die Augen. »Das Federmesser. Erinnerst du dich an das kleine rasiermesserscharfe Ding, das du mir mal geschenkt hast?«

»Das japanische?«

Phil nickte. »Langsam scheint es bei dir zu dämmern. Als ich ohne Waffen den Job in Washington antreten mußte, habe ich mir das Federmesser wenigstens eingenäht.«

»Wenn ich es tatsächlich erwische, melde ich dich zum Patent an.«

»Du erwischst es! Du erwischst es«, stieß er hastig hervor. »Du hast bereits den Faden. Nur vorsichtig jetzt, Jerry. Warte noch einen Augenblick. Sind die Finger okay?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich wahrheitsgemäß zurück . »Es kribbelt wie in einem Ameisenhaufen.«

»Das ist gut, mein Alter. Immer bewegen. Wie beim Yoga. Wenn man nur will, geht alles.«

Phil hatte recht. Auf einmal spürte ich den Faden. Vorsichtig zog ich daran. Und dann spürte ich auch etwas Festes: das Federmesser.

Sicherheitshalber zog ich die Naht nicht weiter auf, sondern versuchte, durch die kleine Öffnung heranzukommen. Auf diese Art konnte ich das Federmesser wenigstens nicht fallen lassen.

Meine Finger wurden beweglicher. Ich spürte bereits, daß ich etwas Metallenes faßte.

»An der Seite ist ein winziger Knopf«, erklärte Phil. »Wenn du ihn eindrückst, schnellt die Klinge hervor.«

»Ich habe ihn«, sagte ich leise. Dann drückte ich ihn nach innen. Es gab einen leichten Ruck. Hätte ich das Messer bereits aus dem Saum gezogen, hätte der Ruck genügt, um es mir aus den Fingern zu schnellen. So aber konnte ich es langsam hervorziehen.

Ich nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und begann an Phils Handfesseln zu arbeiten. Es war tatsächlich so scharf, daß es kaum eines Drucks bedurfte, den Hanf zu zerschneiden.

Als Phil die Rechte freibekam, war alles weitere ein Kinderspiel. In knapp einer Minute waren die Stricke durchschnitten. Schnell machten wir ein paar Freiübungen und Kniebeugen, um den Blutkreislauf anzuregen.

»Und was nun?« fragte Phil. »Es ist kaum anzunehmen, daß der Zwerg allein kommt«

Ich ging an die Tür. Wir hätten sie sprengen müssen, um die fugendicht schließende Tür aufzubekommen.

Phil suchte den Boden ab. Unser Bemühen war vergeblich. Der Raum war wie eine Zelle ausgestattet, in der man Menschen beruhigte, die man als Verrückte bezeichnete.

»Nichts«, sagte Phil.

»Still!« Mir kam es so vor, als ob sich jemand von außen an der Tür zu schaffen machte. Ohne uns zu verständigen, bauten wir uns rechts und links vom Eingang auf und preßten uns dicht an die Wand.

Phil rannte noch schnell auf die beiden Rollstühle zu und stieß sie in die rechte Ecke, so daß sie dem Eintretenden nicht gleich auffallen konnten.

Dann sprang er auf seinen Platz zurück.

Keine Sekunde zu früh! Plötzlich bewegte sich die Tür. Erst war es nur ein Spalt. Dann glitt sie immer schneller in die Wand zurück.

Wir sahen die dunkle Öffnung vor uns. Nichts geschah. Alles blieb still.

Wir wagten kaum zu atmen. Wer immer die Tür geöffnet hatte, dieser Jemand mußte sehr vorsichtig sein.

Und dann waren wir starr vor Erstaunen.

***

Die Delegation der Südamerikaner bestand aus zwei Herren. Temperamentvoll begrüßten sie die Abgesandten des Ministeriums, die sie auf dem Flugplatz empfingen.

Es war kein großartiger Empfang, nur ein sogenannter kleiner, genauer gesagt, ein winzig kleiner »Bahnhof«. Denn schon seit Jahren gaben sich Vertreter vieler Entwicklungsländer in Washington die Klinke in die Hand. Sie hatten alle das gleiche Anliegen: Geld!

Abseits des Empfangskomitees standen drei Männer. Interessiert beobachteten sie, wie die Südamerikaner in einer Pullman-Limousine davonrollten.

Kaum waren sie verschwunden, bestiegen die drei Männer, die den Empfang beobachtet hatten, drei Wagen. Mit diesen drei Fahrzeugen fuhren sie hinter der Limousine her.

»Wird alles glattgehen?« fragte der Fahrer des ersten Wagens.

»Natürlich. Die Burschen sehen doch alle gleich aus: glatte schwarze Haare, Menjoubärtchen und blitzend weiße Zähne. Ich wette, daß die Leute vom Ministerium in einer Stunde nicht mehr wissen, wie die Südamerikaner ausger sehen haben. Aber laß das nur unsere Sorge sein. Der Boß weiß schon, was er tut.«

»Der Boß, der Boß!« äffte der Fahrer nach. »Hast du ihn schon mal gesehen?«

»Nein.«

»Trotzdem führst du seine Befehle aus.«

»Er zahlt anständig. Und wenn der große Coup gelandet ist, haben wir alle ausgesorgt.«

Der Fahrer verringerte das Tempo, denn die Pullman-Limousine vor ihnen ging mit der Geschwindigkeit ebenfalls herunter. »Was ist das überhaupt für ein Coup? Niemand weiß es. Seit einem halben Jahr wird davon gesprochen. Wir holen Leute ab, beobachten andere, bringen sie in den Magoon-Club, und dann ist Schluß.«

»Ein prima Job, ohne Risiko. Kein Bulle ist hinter uns her, niemand belästigt uns. Der Boß ist ein Genie, sonst würde ihm das alles nicht gelingen.«

»Ich möchte wissen, was er vorhat!« Um die Lippen des anderen spielte ein höhnisches Lächeln. »Frag ihn doch! Vielleicht erzählt er’s dir!«

Der Chauffeur brummte etwas Unverständliches vor sich hin und konzentrierte sich auf den Verkehr. Es hatte ja keinen Sinn. Schon viel zu oft hatten solche und ähnliche Gespräche zwischen den Mitgliedern der Organisation stattgefunden, ’rausgekommen war nie etwas dabei. Nur einmal, es mochte vier Wochen her sein, hatte Ed zu viel riskiert. Er wollte unbedingt den Boß sprechen. Seitdem hat man ihn nicht wieder gesehen.

Es war eine merkwürdige Organisation. Es herrschte eiserne Disziplin.

Die Fahrt führte zum Diplomatenviertel. Sie endete vor einer im Kolonialstil erbauten Villa, die dem verantwortlichen Ministerium als Gästehaus diente.

Nachdem die Südamerikaner in der Villa verschwunden waren und die Herren vom Empfangskomitee sich verabschiedet hatten, endete der Auftrag von Wagen eins.

Der Mann neben dem Fahrer führte ein kurzes Telefongespräch mit seiner Zentrale.

»Hier Wagen eins«, meldete er sich. »Unsere Leute haben soeben das Gästehaus Monbijou betreten.«

»Okay«, klang es knapp zurück. »Fahren Sie ins Quartier.«

Der Fahrer wendete.

Dafür rückten die beiden anderen Fahrzeuge an die Stelle von Wagen eins. Sie waren luxuriöser ausgestattet und sahen wir Regierungswagen aus.

Zwei der Männer, die sich vorhin am Flugplatz zurückgehalten hatten, stiegen aus und gingen auf die Villa zu. Sie trugen dunkle Anzüge und blütenweiße Hemden, dazu silbergraue Krawatten. Sie sahen ausgesprochen seriös aus.

»Bitte, wen darf ich anmelden?« fragte der Portier mit tiefer Verbeugung.

Der Mann, der sich Mr. Hayes nannte, warf dem Portier einen hochnäsigen Blick zu.

»Richard Hayes und Senator Cromfield vom Schatzministerium. Sie sollten uns langsam kennen!«

Der Portier verbeugte sich abermals. »Gewiß, Sir, aber die Herren wechseln so oft.«

»Schon gut«, winkte der angebliche Hayes unwillig ab. »Führen Sie uns zu den Zimmern der südamerikanischen Delegation. Die Herren sind eben erst angekommen.«

Der Portier winkte einem Pagen und gab ihm seine Anweisungen.

Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den zweiten Stock.

Sie gingen einen Gang entlang, der mit einem Läufer ausgelegt war.

Der Page blieb vor einer weißen Tür stehen und klopfte an.

Drinnen wurde es laut. Man konnte die Worte nicht verstehen, doch der Page hielt es für eine Zustimmung, einzutreten.

Die beiden Südamerikaner standen am Fenster und drehten sich erstaunt um, als hinter dem Pagen die beiden Herren eintraten.

»Hallo!« sagte Mr. Hayes. »Das ist Senator Cromfield. Mein Name ist Hayes. Wir wurden Ihnen für die Dauer Ihres Besuches in Washington zugeteilt.« Er lächelte gewinnend. »Wir sollen Sie sozusagen mit den außeramtlichen Vorzügen unserer Bundeshauptstadt bekanntmachen.«

Die Südamerikaner lächelten zurück. »Ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet. Haben Sie schon Programm?«

Hayes verbeugte sich. »Es ist alles vorbereitet. Wenn Sie uns bitte folgen wollen?«

Ramuel da Costa, ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, dessen Gesichtsfarbe und die Tränensäcke unter den Augen von einem nicht gerade traurigen Leben Zeugnis abiegten, drohte mit dem Finger. »Sie wollen uns entführen? Frauen, hm?«

»Sie werden zufrieden sein, mehr möchte ich im Augenblick nicht verraten.«

Da Costa stieß seinen Kollegen Porta Veilagio unternehmend in die Seite. »Was sagst du, Amigo mio? Diese Amerikaner haben wirklich Lebensart.« Vellagio schien der gleichen Meinung zu sein. »Frauen, Musik und Tanzen. Bueno, das ist wirklich magnific.« Unternehmungslustig verließen sie die Villa Monbijou.

Sie stiegen in den bereitstehenden Wagen und fuhren davon. Keiner der beiden schöpfte Verdacht, daß mit Mr. Hayes oder dem Senator Cromfield etwas nicht stimmen könnte. Sie träumten schon von amourösen Abenteuern, in deren Mittelpunkt sie stehen wollten. Anfangs sah auch alles danach aus. Vor dem Magoon-Club, hielten die Wagen, und der Geschäftsführer empfing sie am Eingang.

Das exklusive Lokal war bereits gut besetzt. Der Geschäftsführer begleitete die vier Herren zu einer Nische, die durch Vorhänge vom übrigen Teil des Lokals getrennt werden konnte.

»Setzen wir uns«, sagte Mr. Hayes, der die Regie übernommen hatte. »Wie wäre es mit einem alten Whisky zum Aufwärmen?« fragte er lächelnd. »Man gerät sofort in die richtige Stimmung.«

»Whisky ist gut«, gab da Costa zurück. »Aber Frauen sind noch besser!« Hayes hatte sehr viel Verständnis für das Anliegen der beiden Südamerikaner. »Sie werden zufrieden sein, Señores«, versprach er. »Trinken wir zuerst!«

Der Kellner stand schon mit den Gläsern bereit. Zuerst trat er auf da Costa zu, dann auf Vellagio.

Sie nahmen die Gläser, die ihnen am nächsten standen. Darauf bediente er Hayes und den Senator.

Hayes hob sein Glas. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Senores, Und, was für Ihre Mission noch wichtiger ist, einen erfolgreichen Abschluß der Verträge.«

Die Szene wirkte echt. Sie setzten die Gläser an und tranken. Als Vellagio das Glas absetzen wollte, ohne ausgetrunken zu haben, animierte ihn Hayes. »Ex, Senor Vellagio. Sie würden uns beleidigen, wenn Sie nicht austrinken!« Die Gläser waren leer.

Hayes beobachtete seine Gäste aus den Augenwinkeln. Als er sah, wie da Costa nach der Armlehne des Sessels tastete, gab er dem Kellner einen Wink. Er schloß die Vorhänge.

»Senor da Costa!« rief Hayes leise. Und danach: »Senor Vellagio!«

Die beiden Südamerikaner waren in die Sessel gesunken. Ihre Köpfe rollten noch einen Augenblick haltlos hin und her, dann sackten sie vornüber.

Hayes wirkte plötzlich wie ausgewechselt. »Schafft sie fort«, befahl er dem Kellner. »In fünf Minuten muß alles vorüber sein. Wir brauchen ihre sämtlichen persönlichen Sachen.« Dann lächelte er, nur sah es diesmal nicht so verbindlich aus. »Es ist wichtig, daß die beiden Senores in kürzester Zeit wieder gesehen werden.« Und dann setzte er hinzu: »Unsere Senores, die auch die Verträge unterschreiben werden!«

***

In der geöffneten Tür stand eine Frau, nein, ein Mädchen. Sie war klein und gertenschlank. Sie erinnerte mich an jemanden, doch konnte ich im Augenblick nicht sagen, an wen. Ihr schmales Gesicht mit den etwas schräg stehenden Mandelaugen unter den tiefschwarzen Brauen war schön.

Und dann sprach sie. Und so, wie sie a!ussah, klang auch ihre Stimme.

»Wir haben keine Zeit«, sagte sie leise. »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie erwartet. Leider kamen Sie nicht.«

»Miß Gloria…«

Sie nickte. »Ja, Gloria Pinieri, das Zigarettenmädchen.«

»Wie haben Sie uns gefunden?« fragte Phil.

Sie antwortete mit einer Handbewegung. Ich hatte das Gefühl, daß ihr die Frage unangenehm war.

»Darüber können wir uns später unterhalten. Jeden Augenblick kann mein — kann Coco kommen. Und dann ist alles umsonst.«

Wir verließen unser Gefängnis. Sie führte uns. Obwohl es stockfinster war, schritt sie sicher den Gang entlang. Sie mußte schon mehrmals hiergewesen sein. Dann kamen wir in einen Raum, in dem es nach fauligem Obst roch. Ich hielt ihn für eine Art Lagerschuppen.

Gloria öffnete ein Holztor. Wir traten ins Freie. Über uns wölbte sich ein nachtklarer Himmel. Wir atmeten tief.

»Steigen Sie ein«, flüsterte Gloria und zeigte auf den kleinen Sportwagen.

Sie wirkte nervös.

»So steigen Sie doch endlich ein!« Ihre Stimme klang, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen wollte. »Es geht nicht nur um Ihr Leben, G-men! Es geht auch um meins!«

Daran hatten wir im Augenblick nicht gedacht. Natürlich, sie war Zigarettengirl im Magoon-Club. Ihr Verschwinden mußte auffallen. Wenn man entdeckte, daß wir entkommen waren, würde man unsere Flucht möglicherweise mit Gloria in Zusammenhang bringen.

Wir zwängten uns neben sie auf die Vordersitze. Sie startete und fuhr los, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. Sie mußte Augen haben wie eine Katze.

Wir holperten über einen unebenen Weg. Dann ging es eine Böschung hoch, ehe wir die Straße erreichten.

Sie schaltete das Licht ein.

»Wollen Sie uns nicht erklären, was das alles bedeutet?« fragte ich nach einer Weile. »Wir sollten uns doch mit Ihnen in Verbindung setzen und…«

»Sie haben alles verpatzt. Wir haben es auf der Gegenseite nicht mit Anfängern zü tun.«

»Sie haben selbst beim FBI angerufen«, schaltete sich Phil ein. »Sie waren es, die uns auf diese Spur brachten. Sie werden Farbe bekennen müssen, Miß!«

»Ja, ja, ja«, stieß sie hervor. »Aber ich bereue diesen Schritt. Den Gegnern ist das FBI nicht gewachsen. Die Gangster werden ihr Ziel erreichen.«

»Welches Ziel?«

»Wenn ich das wüßte, hätte ich Ihnen die ganze Bande gern selbst auf dem Tablett serviert«, fauchte sie. »Ich weiß nichts, gar nichts!«

Sie bremste plötzlich.

»Verschwinden Sie jetzt, Gentlemen. Iph kann Sie nicht weiter mitnehmen. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann verlassen Sie Washington so schnell wie möglich. Ihr seid unfähig! Das hatte ich nicht erwartet!«

Das war eine lange und harte Rede für die kleine Zigarettenverkäuferin. Und wenn ich es richtig überlegte, hatte sie gar nicht so unrecht.

Wir hatten bisher nichts erreicht. Im Gegenteil. Die Bande wußte jetzt genau, daß sich das FBI mit ihr beschäftigte.

»Miß Gloria…«

Sie ließ das Steuerrad los und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf meine Brust, »’raus! sage ich, ’raus!«

Phil zuckte die Achseln. Er wußte offenbar auch nicht, wie wir uns gegen die Kratzbürste verhalten sollten. Immerhin hatte sie uns das Leben gerettet. Erzwingen konnten wir nichts.

Wir stiegen also aus. Ich wollte sie gerade fragen, wie wir mit ihr in Verbindung treten könnten, als sie im Kavaliersstart davonschoß.

Betreten blieben wir zurück.

»Wir sollten mit dem Chef telefonieren«, schlug ich vor. »Ich glaube, wir müssen noch einmal ganz von vorn anfangen.«

Phil schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir laufen, mein Alter. Wenn mich meine trüben Augen nicht täuschen, sind es bis zur City noch gut acht Meilen.«

»Vielleicht nimmt uns jemand mit?«

»Jetzt? Mitten in der Nacht? Du bist ein Optimist, Jerry!«

Phil war Pessimist, und er behielt recht. Der Morgen graute bereits, als wir die ersten Häuser erreichten, todmüde…

***

Sie fuhr den Wagen in die Garage, zog den Zündschlüssel ab und schlüpfte durch die Seitentür ins Haus. Langsam, jedes Geräusch vermeidend, stieg sie die Treppen hoch. Einmal knarrte die Stufe.

Sie blieb stehen. Als sich nichts rührte, ging sie vorsichtig weiter.

Sie tastete nach dem Schlüssel in ihrer Tasche. Endlich fand sie ihn. Er lag wie immer auf dem Boden zwischen einer Zigarettenpackung, Kosmetikartikeln und allerhand anderem Kleinkram.

Als Gloria aufschloß, hielt sie den Atem an. Dann tastete sie nach dem Lichtschalter, der sich links neben der Flurtür befand.

Sie brauchte ihn nicht zu betätigen. Das Licht flammte schon vorher auf. Erstarrt blieb sie stehen und blickte auf den Mann im schwarzen Anzug, der mit einer silbrig glänzenden Pistole spielte.

»Wer — wer sind Sie?« stammelte das Mädchen.

»Sie kennen mich nicht?«

»Nein.«

Der Mann im schwarzen Anzug war groß und schlank. Sein Gesicht war unbewegt. Die schmale Nase stand weit vor und gab ihm den Ausdruck eines Geiers. Seine Hände steckten in 'schwarzen, mit Leder eingefaßten Zwirnhandschuhen.

»Wo kommen Sie her, Gloria?« fragte er ruhig. Seine Stimme war völlig gefühllos.

Gloria wußte nicht, was sie antworten sollte. Instinktiv ahnte sie, daß dieser Mann vom Chef kam.

»Was geht Sie das an?« fragte sie angriffslustig. Sie nahm allen Mut zusammen. »Erklären Sie mir lieber, weshalb Sie in meine Wohnung eindringen und mich mit einer Pistole bedrohen!«

Der Schwarze steckte das silbrige Ding in die Tasche. Er fühlte sich so sicher und überlegen, daß er es ohne weiteres riskieren konnte.

»Ich gebe niemals Erklärungen ab. Ich stelle nur Fragen. Wenn die Antworten mich befriedigen, ist es gut. Wenn nicht«, er machte eine kleine Pause, »nun, dazu bin ich da. Es ist sozusagen mein Beruf. Ich ziehe die Konsequenzen.«

»Mit der Pistole?« fragte Gloria, und ihr Herz klopfte dabei.

»Nicht unbedingt.« Er knetete seine Finger, als wolle er Glorias schlanken Hals in die Zange nehmen.

Das Mädchen wußte, was sie von diesem Mann zu erwarten hatte. Man hatte angedeutet, daß der Chef über einen Henker verfügte. Aber niemand hatte ihn je gesehen. Und wer ihm jemals gegenübergetreten war, konnte sein Wissen nicht mehr ausplaudern.

Der Schwarze öffnete die Tür zu Glorias kleinem Wohnzimmer und machte eine einladende Handbewegung. »Setzen wir uns«, sagte er. »Vielleicht überlegen Sie noch einmal und sagen mir dann, wo Sie gewesen sind.« Gloria wollte Zeit gewinnen. »Vielleicht sage ich es Ihnen.« Sie setzte sich ihm gegenüber. Nur die Stehlampe brannte und warf einen warmen Schein auf die beiden ungleichen Personen.

Der Schwarze blickte auf seine Uhr, die an einer goldenen Kette in der oberen Jackentasche steckte. »Es ist Zeit, Gloria. In einer halben Stunde wird es hell. Bis dahin müssen wir zu Ende sein.«

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Die Augen des Mannes kannten keine Gnade. Er würde jeden Menschen umbringen, wenn man es ihm befahl.

»Darf — darf ich noch einen Schluck trinken?« fragte Gloria stockend.

Er nickte. »Sie wollen mir also nichts sagen? Okay, dann werde ich es tun. Sie haben die beiden G-men befreit. Sie brauchen es mir nicht zu bestätigen. Ich weiß es. Ich bin gekommen, um Sie dafür zu bestrafen.«

Er sagte es, als ob er ihr die alltäglichste Geschichte erzählte. Nur seine Finger krümmten sich.

Gloria erhob sich. Langsam ging sie auf die Anrichte zu, in der sie ihre Alkohol Vorräte aufzubewahren pflegte. Wenn sich der Mann vorher in ihrer Wohnung umgesehen hatte, war alles aus. Dann hatte'er auch gefunden, wonach Gloria jetzt suchte.

Er drehte sich um und beobachtete sie scharf. Ihm entging keine Bewegung.

»Trinken Sie auch ein Glas mit?« fragte sie zitternd.

»Was haben Sie?«

»Whisky oder Kognak.«

»Dann Kognak. Sie müssen wissen, ich bin aus Europa.«

Zuerst stellte Gloria zwei Flaschen auf den Tisch. Dann ging sie zurück, die Gläser zu holen.

Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er auf das Etikett.

Gloria nutzte die Chance. Die Gläser klirrten leise, als sie nach ihrer Pistole griff, die ganz hinten in einer Kristallschale lag. Sie fühlte den Perlmuttgriff zwischen den Fingern. Automatisch schob sie den Sicherungshebel zurück und drehte sich um.

Er blickte sie groß an. In seinen kalten Augen lag ungläubiges Staunen. Keine Angst, kein Erschrecken. Nur Verwunderung.

»Stehen Sie auf«, sagte Gloria. »Und machen Sie keine falsche Bewegung!«

Die Überraschung, die einer Erstarrung gleichzusetzen war, wich aus seinem Gesicht. Seine Mundwinkel zuckten. Jetzt sah er wirklich wie ein Geier aus, der sich auf seine Beute stürzen wollte. Langsam kam seine Linke hoch, während, die rechte Hand nach der Tasche tastete, in die er seine Pistole gesteckt hatte.

Gloria sah es.

»Stop!« rief sie. »Keine Bewegung!«

Er glaubte es nicht, daß dieses kleine Mädchen vor ihm schießen würde. Nein, er glaubte es nicht. Dieses'Girl, dieses winzige, wollte sich mit ihm anlegen?

Seine Rechte fuhr blitzschnell in die Tasche. Gleichzeitig stürzte er vor auf das Mädchen zu.

Gloria drückte auf den Abzug.

Der Schwarze blieb stehen. Es sah aus, als ob ihn eine mächtige Faust angehalten hätte.

Das Mädchen drückte noch einmal ab. Sie wußte nicht, ob sie getroffen hatte. Sie hörte nur den Knall, sah die schwache Rauchwolke aufsteigen und den Mann.

Er stand noch immer steif vor ihr. Seine Augen waren starr auf sie gerichtet. Sein Mund war fest geschlossen.

Plötzlich fielen seine Lider herunter, als ob er nachdenken wollte. Gleich darauf schlug er die Augen wieder auf.

Dann brach er lautlos und im Zeitlupentempo vor ihren Füßen zusammen.

Jetzt erst kam ihr zu Bewußtsein, was sie getan hatte. Der Mann, der vor ihr lag, war tot. Getötet durch ihre Hand. Was sollte sie tun? Man würde sie hetzen. Die Polizei und der Chef.

»Nein«, sprach sie leise vor sich hin. Dann erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Schnell raffte sie in einem Koller ein paar Sachen zusammen, holte aus dem Wäschefach eine Brieftasche hervor und begann die Scheine zu zählen.

Es waren mehr als zweitausend Dollar.

Sie steckte sie ein, knipste das Licht aus und verließ die Wohnung.

Niemand sah sie, als sie die Garutfe betrat.

***

Jim Stafford öffnete die Tür. Er sah verschlafen aus und trug über dem Schlafanzug einen leichten Morgenmantel.

»Jerry, altes Haus!« rief er. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Wir möchten hier keine Wurzeln schlagen«, sagte ich lächelnd. »Dürfen wir ’reinkommen?«

»Blöde Frage«, schimpfte er. »Du bist mir genauso lieb wie der Geldbriefträger.«

Wir traten in die kleine Diele eines Zweizimmerapartments. »Mein Freund und Kollege Phil Decker«, stellte ich vor.

»Ich kenne Sie«, sagte Jim zu Phil und schüttelte ihm die Hände.

Unterwegs hatte ich Phil erklärt, wer Jim Stafford war, so daß ich mir jetzt lange Erklärungen sparen konnte. Er stammte aus meinem Heimatort und war in Washington als Korrespondent einer Zeitung tätig.

Als ich in Washington landete, hatte ich mich an ihn erinnert. Im Telefonbuch fand ich seine Adresse, die ich Phil bei unserem ersten Zusammentreffen gegeben hatte.

Er führte uns ins Wohnzimmer und entfaltete sofort eine rege Tätigkeit. »Habt ihr schon gefrühstückt?«

»Nein«, sagte Phil schnell. »Und ich gebe es zu, wir haben einen Mordshunger.«

Wir gingen gemeinsam in die angrenzende Küche und halfen Jim bei den Vorbereitungen. Während sich Phil um einen starken Kaffee bemühte, erzählte ich Jim, was uns nach Washington führte.

Er war sehr nachdenklich. »Hm«, sagte er. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber der Magoon-Club steht schon lange auf meiner Liste. Ich…«

»Warte einen Augenblick«, unterbrach ich ihn. Ich blickte auf die Uhr. »Dürfen wir mal telefonieren?«

»Natürlich.«

Phil ging ins Wohnzimmer und ließ sich die Verbindung mit New York geben, LE 5-7700. Mit halbem Ohr hörte ich auf das Gespräch, mit dem anderen hörte ich Jim zu.

»Du mußt wissen, Washington ist ein richtiges Nest, ein Klatschnest. Besonders in Joumalistenkreisen gibt es nichts, was wir nicht durchhecheln. Das bringt die Atmosphäre so mit sich. Ich glaube, das ist überall in der Welt so. Wo Diplomaten Zusammenkommen und Journalisten ihr Brot mit sehr viel Politik verdienen, blühen auch der Klatsch und die Gerüchtemacherei.«

»Was hat das mit unserem Fall zu tun?«

»Vielleicht nichts, vielleicht auch sehr viel. Sicher ist, daß im Magoon-Club allerhand los ist. Dort trifft sich das halbe diplomatische Corps. Es wimmelt von Agenten aus aller Herren Ländern. Es ist ein interessantes, aber auch heißes Pflaster.«

»Du kennst den Club?«

»Natürlich.«

»Dann wird dir auch das Zigarettenmädchen…«

»Gloria?«

»Ja.«

»Ein reizendes Ding.«

»Sie war es, die uns heute nacht aus dem Schuppen geholt hat.«

Jim pfiff durch die Zähne. »Das wird der Kleinen aber nicht gut bekommen. Hast du das bedacht, Jerry?«

»Selbstverständlich. Hinterher hat sie uns einfach sitzenlassen. Wir wissen nicht einmal, wo sie wohnt.«

Jim grinste. »Ich weiß es. Wir werden gleich bei ihr anrufen.«

Wir schleppten das Frühstücksgeschirr ins Wohnzimmer.

Phil legte gerade den Hörer auf.

»Hast du den Chef erreicht?« fragte ich.

»Ja.«

»Und?«

»Ich habe berichtet, was zu berichten war.«

»Keine neuen Weisungen?«

»Keine. Wir haben alle Vollmachten und sollen tun, was wir für notwendig halten.«

Jim versuchte inzwischen, Gloria zu erreichen. Nach einiger Zeit gab er es auf.

Wir setzten uns an den Tisch, gossen Kaffee ein und aßen dazu Toastbrot.

Jim war sehr nachdenklich. »Ich kenne Gloria gut«, sagte er nach einer Weile. »Um diese Zeit ist sie immer zu Hause, wenn es heute anders ist, kann das nur eines bedeuten…«

»Was?« fragten Phil und ich wie aus einem Mund.

»Sie ist abgehauen.«

»Wohin?«

Jim sprang auf. »Kommt«, sagte er. »Wir sollten uns beeilen. Vielleicht haben wir Glück!«

Wir ließen alles stehen und gingen hinunter in die Garage. Dort hatte Jim einen nagelneuen Ferrari stehen. Er liebte schnelle Wagen genauso wie ich. Vielleicht lag das daran, daß wir einen gemeinsamen Heimatort hatten.

***

»Weiter«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher.

»Gloria ist spurlos verschwunden. Wir fanden ihn in ihrer Wohnung. Erschossen, Chef.«

»Gloria?«

»So sieht es aus, Chef«, sagte Morelli, der Geschäftsführer vom Margoon-Club.

»Gloria muß unbedingt gefunden werden. Tot oder lebendig. Ebenso die beiden G-men. Sie halten sich noch in Washington auf. Unsere Leute halten die Ausfallstraßen besetzt, ebenso die Flugplätze und Bahnhöfe. Ich glaube nicht, daß die beiden kneifen. Sie werden vielmehr versuchen, an uns heranzukommen. Das darf auf keinen Fall geschehen, die Verhandlungen müssen in Ruhe über die Bühne gehen.«

Es trat eine Pause ein, während Morelli gebannt auf den Lautsprecher blickte, der in den Bücherschrank seines Büros eingebaut war.

Dann kam die kalte Stimme noch einmal zurück. »Hat sich Wade gemeldet?«

»Nein, Chef.«

»Versucht, ihn heute noch zu erreichen. Die Verhandlungen müssen vorverlegt werden. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Okay, Chef.«

»Schluß, ich melde mich wieder.«

Morelli nickte ergeben, als ob Ihn der geheimnisvolle Chef, den noch nie jemand gesehen hatte, beobachten könnte. Der Respekt und die Angst vor dem Unbekannten waren grenzenlos. Er schien alles zu wissen. Keine Einzelheit entging ihm. Es war ausgeschlossen, etwas zu tun, von dem er nicht in kürzester Zeit erfahren würde.

Das war das Geheimnis des Erfolges.

Morelli zündete sich eine Zigarette an, holte eine Flasche aus dem Schreibtisch hervor und nahm einen kräftigen Schluck. Wenn die Aktion planmäßig verlief, und nach den bisherigen Vorarbeiten war nicht daran zu zweifeln, würden sie ein Vermögen kassieren. In der Organisation sprach man von drei bis sechs Millionen Dollar. Andere wollten sogar noch eine Null anhängen. Eine unvorstellbare Menge!

Etwas quälte Morelli. Wer würde das Geld kassieren? Und wie würden die übrigen Mitglieder der Organisation ihr Geld erhalten? Bis jetzt hatte der Chef pünktlich und auch großzügig bezahlt. Die Sache sah dann allerdings anders aus, wenn er niemanden mehr brauchte. Er konnte mit dem Geld verschwinden und sie sitzenlassen. Niemand würde ihm etwas beweisen können, denn niemand kannte ihn.

Er schüttelte die Gedanken ab, die ihn von Zeit zu Zeit befielen. Er hatte zu gehorchen, sonst waren seine Stunden gezählt.

Er hob den Hörer des Haustelefons ab. »Die Mannschaft zu mir«, befahl er kurz.

Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufging und fünf Männer hereindrängten. Zwei von ihnen waren bei der Flugplatzaktion gegen Phil eingesetzt worden.

Es waren ausgesuchte Leute. Männer, die alles taten, was man von ihnen verlangte. Notfalls auch einen Mord.

Sie bauten sich vor dem Schreibtisch auf und warteten, bis Morelli das Wort an sie richtete.

Mike Morelli kostete seine Macht genüßlich aus. Er musterte die Männer wie eine Ware, die er zu kaufen beabsichtigte. Der lange Ted und der grobschlächtige Joe senkten den Blick. Sie waren die gemeinsten der fünf, aber auch die feigsten. Sie fühlten sich nur stark, wenn sie ein Schießeisen in der Faust hielten und durch ein paar Komplicen Rückendeckung erhielten.

Endlich brach Morelli das Schweigen.

»Gloria ist uns durch die Lappen gegangen. Sie muß zurückgeschafft werden, bevor sie plaudern kann.« Er lächelte zynisch. »Das ist ein Befehl vom Chef. Es ist ihm übrigens gleichgültig, ob sie noch lebt. Ich hoffe, ihr habt mich verstanden.«

»Okay«, antwortete Ted.

»Wo sich Gloria zur Zeit aufhält ist unbekannt. Ihr Wagen fehlt aus der Garage.«

Biggy drängte sich vor. Er war der kleinste der fünf, aber seine Augen waren am lebendigsten. Er trug einen grobkarierten Anzug, der ihm um mindestens zwei Nummern zu groß war. Biggy hatte eine Vorliebe für das Überdimensionale, wie auch die Uhr und die Ringe an seinen Fingern bewiesen.

»Ich weiß vielleicht, wo sich Gloria aufhält«, sagte er großspurig. »Sie hat ein Wochenendhaus an der Chesapeake Bay.«

»Was?«

Biggi nickte. »Ist ’n reiner Zufall. Ich habe mal ’ne Überweisung für sie gemacht. Grundsteuer oder so was. Da hab’ ich die Adresse gelesen. Colbersund heißt das Nest. Es liegt südlich von Annapolis, ungefähr fünfzig Meilen von Washington.«

Morellis Augen leuchteten auf. »Wenn das stimmt, Biggy, und ihr erwischt das Biest, dann bekommst du eine Son-' derprämie. Fahrt sofort ab. Nehmt zwei Wagen.«

Ted lächelte geringschätzig. »Fünf Männer wegen eines kleinen Mädchens?«

Morellis Stimme wurde ganz leise. »Ihr habt mich verstanden, auch du, Ted!«

Wortlos drehten sie sich um und verließen das Zimmer.

***

Zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden zwängten wir uns zu dritt auf die Vordersitze eines Sportwagens. Jims Ferrari war zwar breiter als Glorias Wagen, doch kaum bequemer.'

Wir fuhren ungefähr zehn Minuten quer durch die Stadt und hielten schließlich vor einer Tankstelle.

Jim sprang aus dem Wagen.

»Tanken?« fragte ich ihn.

»Nein, ich will mir nur den Weg beschreiben lassen.« Er verschwand in dem gläsernen Office. Wir sahen, wie er auf den Tankwart einredete, etwas aufschrieb und wieder herausstürzte.

»Hast du, was du brauchst?«

Er flitzte im Kavaliersstart auf die Straße. »Ja«, nickte er. »Gloria besitzt ein Wochenendhaus an der Chesapeake Bay. Ich weiß nicht genau, wo es liegt. Aber der Tankwart hat mal ihren Wagen abgeholt, als der streikte. Er konnte mir den Weg beschreiben.«

Ich war verdammt unruhig. Gloria hatte viel für uns riskiert. Sie war eine Frau und noch sehr jung. Ich dachte nicht daran, daß sie uns an die geheimnisvolle Organisation heranführen konnte und daß sie deshalb für uns ungeheuer wichtig war. Ich dachte nur, daß sie ein Mensch war, dem wir helfen mußten.

Phil saß ganz außen, ich in der Mitte. Winzige Ortschaften sausten an uns vorbei.

»Noch weit?« fragte Phil.

»Schneller geht’s nicht«, knurrte Jim. Die Tachonadel bewegte sich in der gefährlichen Nähe von neunzig Meilen. Natürlich war aus dem Wagen noch bedeutend mehr ’rauszuholen, doch das wäre bei den Straßenverhältnissen Selbstmord gewesen.

Phil und ich sind, was schnelles Fahren anbelangt, einiges gewöhnt. Was Jim vorexerzierte, lag aber schon jenseits von Gut und Böse.

Endlich mußte er das Gas zurücknehmen. Wir holperten einen Weg entlang, der in Schlangenlinien zur Küste führte.

Jim bremste den Wagen vor einem Holzbungalow ab.

»Das muß es sein«, sagte er. »Sehen wir nach, ob sie da ist.«

Ein Fensterladen war geschlossen, zwei andere standen weit auf. Wir stiegen aus und wollten eben das letzte Rasenstück überqueren, als Phil sich bückte.

»Sieh dir die Profile an«, sagte er zu mir. »Wahrscheinlich zwei Wagen. Die Eindrücke sind noch ganz frisch.«

Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Fast gleichzeitig rannten wir auf den Bungalow zu.

Die Tür war nur angelehnt. Es gab keinen Flur. Man kam gleich in einen großen Wohnraum.

»Zu spät«, sagte Phil, als er die umgestürzten Möbel und herausgezogenen Schubladen sah. Es sah aus, als ob eine Horde Irrsinniger darin gehaust hatte.

Jim rannte ins Freie, kam aber nach wenigen Augenblicken zurück. »Ihr Wagen steht in der Garage. Er hat nur noch Schrottwert.«

Ich blickte ihn fragend an.

»Reifen zerschnitten, Polster zerfetzt. Der Motorblock wurde mit einem Hammer zerschlagen.«

»Fällt dir nichts auf, Phil?«

»Hm«, brummte mein Freund. »Die Leute, die Gloria suchten, waren verdammt wütend. Vielleicht, weil ihnen das Girl durch die Lappen gegangen ist?«

»Das müssen wir schnell herausfinden und Gloria suchen. Sie könnte sich noch in der Gegend herumtreiben. Vielleicht ist sie zum Strand hinuntergegangen?«

Wir verließen den Bungalow.

»Hast du eine Pistole?« fragte ich Jim. Er grinste und klopfte auf seine Gesäßtasche. »Sogar einen Waffenschein, mein Alter.«

»Wir müssen uns trennen«, schlug ich vor. »Phil geht nach Norden, du, Jim, nimmst die Mitte, und ich gehe nach Süden.«

»Wenn Gloria aber nach Westen gegangen ist?« wandte Jim ein.

Ich zeigte auf die langen Schilfreihen und das saure Gras, das gleich hinter dem Bungalow wuchs. »Moor, sie wäre nicht weit gekommen.«

Als wir auf den Weg zurückkamen., versuchten wir anhand der Reifenspuren die Richtung herauszubringen, in der die beiden Wagen gefahren waren. Leider erwies sich das als unmöglich. Sie schnitten sich mit unseren Profilen.

Sie konnten also den Weg nur zurückgefahren sein, den wir hergekommen waren.

Wir hatten aber niemanden gesehen. Es bestand die Möglichkeit, daß sie nach Norden ausgewichen waren. Doch mit solchen Hypothesen konnten wir uns jetzt nicht auseinandersetzen.

Wir mußten Gloria finden — und zwar vor den anderen.

***

Sie hatte sie kommen sehen. Gerade noch rechtzeitig, um nicht wie eine Maus in der Falle eingesperrt zu werden.

Gloria erkannte den hellblauen Ford mit weißem Dach. Und als sie Ted und Biggy beobachtete, die als erste ausstiegen, wußte sie, was man ihr zugedacht hatte.

Gloria sprang aus dem Fenster, das nach hinten, dem Moor zu, lag. Sie rannte am Rand der trügerischen Grasnarbe entlang und bog vor dem kleinen Birkenwäldchen nach Osten ab, um Colbersund zu erreichen.

Gerade als sie den Weg überqueren wollte, sah sie den zweiten Wagen kommen.

Sie hatten sich geteilt. Während die einen im Haus nach ihr suchten und alles auf den Kopf stellten, verteilte sich die zweite Gruppe auf das Gelände.

Gloria rannte um ihr Leben. Ihr Atem ging keuchend, sie stolperte, fiel hin, raffte sich wieder auf und lief weiter.

»Da ist sie!« hörte sie jemanden hinter sich rufen. Die Türen des Wagens wurden zugeschlagen, und dann brachen sie durch das Unterholz. Mörder! Drei Männer, die nur ein Ziel kannten: den Befehl des Chefs auszuführen.

Gloria verlor jedoch nicht den Kopf. Sie wußte, daß es jetzt um ihr Leben ging. Ihre einzige Entkommenschance bestand darin, daß sie das Gelände genau kannte. Jeden Schlupfwinkel, jeden Durchlaß in dem halbhohen Unterholz.

Die Verfolger kamen näher.

Ich muß hinunter zum Strand, dachte sie. Dort gibt es eine kleine Felsengruppe mit einer winzigen Höhle. Der Eingang war so eng, daß nur ein Kind hindurchschlüpfen konnte.

Und Gloria besaß die Figur eines Kindes.

Sie rannte weiter. Die Stimmen hinter ihr kamen näher und entfernten sich wieder. Bis zur Höhle mochten es noch hundert Schritt sein, aber vorher mußte sie ein Sandstück überwinden, das keinerlei Deckung bot.

Sie setzte alles auf diese eine Karte: die Höhle.

Einen Augenblick blieb sie stehen, um Luft zu schöpfen. Das freie Stück war ungefähr dreißig Yard breit Und dann lief sie…

Ted sah sie zuerst. Er riß die Maschinenpistole hoch und drückte auf den Abzug. Er jagte das ganze Magazin leer. Dreißig Schuß auf ein einzelnes Mädchen.

Gloria stürzte, als sie eine Kugel in den Unterschenkel bekam. Sie biß die Zähne zusammen, kroch auf Händen und Füßen weiter und verschwand hinter einer Bodenwelle. Noch ehe Ted das Magazin wechseln konnte.

»Sie kann uns nicht entkommen!« brüllte Ted. »Wir haben sie!«

Die drei Gangster stürzten den Hang hinunter. In ihren Augen lag Mordgier. Für sie war Gloria ein Wild, auf das sie, die Jäger, eine Treibjagd abhielten. Daß vor ihnen ein unschuldiger Mensch um sein Leben rannte, bedeutete ihnen nichts.

***

Ich hörte die Salve aus der Maschinenpistole. Die Schüsse waren ganz in der Nähe gefallen. Da kaum jemand auf die Idee kommen würde, mit einer Tommy Gun auf Schnepfenjagd zu gehen, konnte das Wild nur Gloria heißen.

Ich rannte durch eine Mulde, die mit Strandhafer und niedrigem Buschwerk bewachsen war. Nach der nächsten Bodenwelle bekam ich einen freien Blick über den Strand.

Halblinks von mir ragte eine schmale Felsgruppe aus dem Sand hervor. Und auf diese Felsgruppe rannten sie zu.

Voraus erkannte ich einen hochgewachsenen Mann, der eine Maschinenpistole schwenkte. Die beiden anderen hielten Pistolen in ihren Händen.

Ihr Ziel waren die Felsen. Ich schloß daraus, daß sich Gloria in ihrer Nähe versteckt haben mußte.

Ich warf mich in den Sand, zog meinen Smith and Wesson und jagte einen Warnschuß gegen die drei Ganoven.

Sofort blieben sie stehen. Ich hatte einen mittelgroßen Stein ins Visier genommen und auch getroffen. Nun war ich nahe genug heran, um ihre betroffenen Gesichter deutlich erkennen zu können.

Ich preßte mich dicht an den Boden. Als sie gerade zur anderen Seite blickten, richtete ich mich schnell auf und zielte noch einmal auf den Stein.

Das Projektil zirpte mit hellem Ton über den Strand.

Den Gangstern wurde es unheimlich. Sie waren verwirrt, denn sie konnten mich nicht ausmachen. Ich lag in anderer Richtung, als sie annehmen mußten. Für den Augenblick hatte ich mein Ziel erreicht. Die Burschen waren unsicher geworden und wußten nicht, was sie unternehmen sollten. Inzwischen, so hoffte ich, würden auch Phil und Jim die Schüsse hören und zur Unterstützung herankommen.

Wieder schob ich meine Waffe vor, wählte als Ziel einen Ginsterbusch, der kaum drei Yard neben dem Mann mit der Tommy Gun stand, und drückte ab.

Die Wirkung war phantastisch. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich hellauf gelacht. Die drei Gangster sprangen hoch, als ob ein Hornissenschwarm über sie gekommen wäre. Der Große setzte die Maschinenpistole in die Hüfte, und während er sich einmal um die eigene Achse drehte, leerte er das Magazin. Er ging dabei so unvorsichtig zu Werke, daß er beinahe einen eigenen Mann erwischt hätte.

In diesem Augenblick sah ich Phil neben der Felsgruppe auftauchen. Anscheinend schlugen ein paar der Projektile unmittelbar in seiner Nähe ein, so daß er Deckung suchen mußte. Der unfreundliche Empfang machte ihn böse. Er jagte mehrere Schüsse aus seiner Pistole gegen die Gangster.

Die Männer glaubten, endlich das richtige Ziel gefunden zu haben. Sofort ging ein Kugelregen auf Phil nieder.

Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Obwohl die Situation für Phil nicht ganz ungefährlich war, dehn Querschläger reißen bekanntlich die häßlichsten Wunden, gerieten die Gangster nun zwischen zwei Feuer.

Ich zielte jetzt sehr genau, allerdings auf die Beine.

Und dann erschien auch noch Jim auf der Bildfläche. Das war zuviel für die feigen Burschen. Sie nahmen es wohl mit einer unbewaffneten Frau auf, gaben aber Fersengeld, wenn es mulmig wurde.

Jim schoß nicht schlecht. Er erwischte einen Gangster am Unterschenkel. Dem knickte plötzlich das linke Bein weg.

Der Kerl mit der Maschinenpistole drehte sich nach seinem Kollegen um. Doch anstatt ihm zu helfen, hob er die Tommy Gun und gab einen kurzen Feuerstoß auf den am Boden liegenden Mann ab.

Der schrie auf, bäumte sich hoch und sank zurück.

Die beiden anderen Gangster rannten weiter. Es hatte keinen Zweck, die Verfolgung aufzunehmen. Ihr Vorsprung war zu groß. Außerdem hörte ich drüben auf dem Weg den Motor eines schweren Wagens aufbrummen.

Phil und Jim waren näher bei den Gangstern als ich. Sie verfolgten sie, mußten aber bald die Zwecklosigkeit der Jagd einsehen.

Ich rannte zu dem zusammengeschossenen Gangster. Er lebte noch, als ich bei ihm nifederkniete. Er hatte die Schüsse in die Brust bekommen.

Er blickte mich an. In seinen Augen lag kein Haß, keine Wut. Nur Verständnislosigkeit. Seine Lippen bewegten sich und versuchten mühsam, Worte zu formen.

»Sie — Sie sind… G-man…«

Ich nickte.

»Mah… nennt… mich… Biggy Ich…« Ein dünner Blutstrom quoll aus seinem Mund und verschluckte seih Gestammel.

Phil und Jim kamen zurück. Phil zog ein Verbandspäckchen aus der Tasche. Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn mehr. Der Mann hatte nur noch wenige Minuten zu leben.

»Kümmert euch um Gloria«, sagte ich. »Sie muß in den Felsen stecken.«

Sie liefen los.

»Hören Sie mich, Biggy?« fragte ich und beugte mich tief über ihn.

Er öffnete die Augen. Sie fingen an, glasig zu werden. Trotzdem hatte ich den Eindruck, daß er genau wußte, was um ihn herum vorging und wie es um ihn stand.

»G-man«, stammelte er. »Sie… werden… zu spät… kommen. Der Boß ist…«

»Wer ist es?« drängte ich.

»Ich — ich weiß es… nicht. Niemand… weiß es. Morelli…«

Seine Worte wurden undeutlicher. Ich hatte Mühe, ihn überhaupt zu verstehen. Sein Atem wurde kürzer und kürzer, dann war es vorbei.

Ich drückte ihm die Augen zu.

Als ich mich umdrehte, sah ich Phil und Jim. Jim trug Gloria auf seinen Armen heran.

***

Als Jim Stafford im Magoon-Club aufkreuzte, schien er leicht angetrunken zu sein. Sein Auftrag war riskant. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß ihn einer der Gangster in der Chesapeake Bay erkannt hatte.

Doch dieses Risiko wollte Jim für uns auf sich nehmen. Wie er uns erzählt hatte, war er schon öfter dort gewesen. Und er kannte auch den Geschäftsführer Morelli! Das war der Name, den der sterbende Gangster genannt hatte. Zusammen mit der Geschichte, die wir von Gloria- erfuhren, konnten wir uns wenigstens ein ungefähres Bild machen.

Und diese Geschichte war genial, phantastisch und… verbrecherisch zugleich. Sie übertraf alle unsere kühnsten Erwartungen.

Ich hatte Jim eingeschärft, bei allem, was er tat, legal zu bleiben. Ganz überzeugt war ich nicht, ob er meinen Rat auch befolgen würde.

Jim winkte dem Portier ab, der ihm seinen Mantel abnehmen wollte, und wankte gleich in den Barraum. Er griff sich einen Hocker und verlangte einen doppelten Whisky mit Eis. Er drehte sich um und blickte auf die Bühne.

»Nicht schlecht, was ihr da ’rumhüpfen habt«, sagte er zu dem Barkeeper. »Nur sind es immer die gleichen Bienen. Morelli sollte sich mal was anderes einfallen lassen.«

Der Barkeeper murmelte etwas Unverständliches und tat, als sei er noch anderweitig stark beschäftigt.

Doch so leicht war Jim nicht abzuspeisen. Er hatte sich vorgenommen, mit Morelli ein paar Worte zu wechseln. Und was er sich vornahm, das setzte er auch in die Tat um.

Beharrlich blieb er beim Thema, als er ein heues Glas bestellte. »Eine von denen würde ich ganz gern an Land ziehen. Ist genau meine Kragenweite.«

»Ziehen Sie«, sagte der Barkeeper. »Sie werden sich die Finger verbrennen. Der Chef kann verdammt komisch werden.«

»Der Chef, der Chef! Ist ja bloß der Geschäftsführer. Morelli ist ein Großmaul. Noch ’n Whisky.«

»Ja, Sir.«

Jim lehnte sich vertraulich über die Bar. »Wie muß man es denn anstellen, daß der Chef nicht gleich dahinterkommt, wenn man eine seiner Bienen abschleppen will?«

»Ausgeschlossen.«

»Woll’n Sie ein paar Scheine kassieren?«

Der Barkeeper grinste und ging ans Haustelefon. Es sah aus, als ob er eine Verabredung treffen wollte. Denn die Girls waren inzwischen von der Bühne verschwunden. An ihrer Stelle versuchte jetzt ein Zauberkünstler die Langeweile der Gäste totzuschlagen.

Als er zurückkam, fühlte sich Jim von dem Barkeeper geflissentlich übergangen. Doch das schien ihm nichts auszumachen. Er spielte den sinnlos Betrunkenen und hoffte, sein Ziel erreicht zu haben.

Melancholisch stierte er in sein Glas und versuchte, jeden anzusprechen, der ihn hören konnte. Er merkte scheinbar nicht, daß er inzwischen von zwei breitschultrigen Figuren im Smoking eingerahmt wurde.

»Wie gefällt’s Ihnen denn bei uns, Mr. Stafford?« fragte der eine.

Jim drehte sich gelassen um. »Rückt mir nicht so dicht auf die Haut«, murrte er.

»Wir sind im Dienst, Mr. Stafford. Wir haben gehört, daß Ihnen unser Programm nicht zusagt. Mr. Morelli möchte mit Ihnen darüber sprechen.«

»Aber t— aber ich nicht«, lallte Jim. »Wer ist überhaupt Morelli? Kenne ich nicht.«

»Doch, Sie kennen ihn«, sagte der Schläger mit dem tiefen Haaransatz. »Kommen Sie bitte mit.«

Neben ihnen war es still geworden. Alles starrte auf die drei Männer.

Jim blickte von einem zum anderen. Sein Gesichtsausdruck besagte, daß er es zwar gern darauf ankommen lassen würde, im Augenblick aber indisponiert war.

»Okay«, murrte er verdrossen, »gehen wir.«

Sie nahmen Jim in die Mitte, verließen den Barraum durch eine schmale Tür und brachten ihn in Morellis Büro.

Sie wußten nicht, daß sie damit Jims Wünsche erfüllten.

Morelli saß hinter dem Schreibtisch und lächelte freundlich. »Nehmen Sie Platz, Mr. Stafford. Und entschuldigen Sie, daß ich Sie in mein Büro bitten ließ.«

»Bitten ist gut«, sagte Jim.

»Ich habe gehört, unser Programm gefällt Ihnen nicht.«

»Schon Besseres erlebt«, gab Jim schnoddrig zurück. Er drehte sich um und zeigte auf die beiden Figuren im Smoking. »Brauchen Sie die noch?«

»Verschwindet«, knurrte Morelli. Es war ihm anzusehen, daß er sich nur mühsam beherrschte.

Als die beiden Männer allein im Büro waren, blickten sie sich einen Augenblick schweigend an. Jeder schätzte den anderen ab, was er von ihm zu er-- warten hatte. Jim hatte einen bestimmten Plan, Morelli vielleicht auch. Es war die Frage, wer damit am wirkungsvollsten zum Zuge kommen würde.

Morelli zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich scheinbar entspannt in seinem Sessel zurück und fragte: »Was wollen Sie also, Mr. Stafford?«

Jim zuckte verständnislos die Achseln. »Ich verstehe Sie nicht, Sie wollten mich doch sprechen!«

»Lassen wir das Versteckspielen«, knurrte der Geschäftsführer. »Sie sind nicht hergekommen, um unser Programm anzusehen.«

, »Weshalb dann?«

»Das möchte ich eben von Ihnen erfahren. Und glauben Sie mir, ich kenne Methoden, die Wahrheit aus Ihnen herauszubringen.«

Morelli ließ endlich die Katze aus dem Sack. Jetzt mußte es sich entscheiden, wer den Finger an den Drücker bekam.

Jim blieb ganz ruhig. Er betrachtete sein Gegenüber beinahe amüsiert. »Wenn das' eine Drohung sein sollte, dann haben Sie sich in der Adresse geirrt. Forderungen stelle ich! Und wenn wir nicht einig werden, lasse ich den ganzen Laden hochgehen.«

Gespannt wartete Jim auf die Wirkung seines Bluffs.

Und sie kam.

Zuerst verfärbte sich Morelli. An der Nase fing es an, die sehr blaß wurde. Dann bekam Morellis Gesicht konvulsivische Zuckungen. Sie zeigten, daß seine Nerven nicht intakt waren.

»Was wissen Sie?« keuchte er.

»Alles.«

Morelli blickte hinter sich, dorthin, wo der Lautsprecher verborgen war. Die Mikrofonanlage war nicht eingeschaltet, so daß der geheimnisvolle Chef nicht hören konnte, was in dem Büro gesprochen wurde.

Diese Tatsache schien Morelli sichtlich zu beruhigen. Jedenfalls kehrte langsam die Farbe in sein Gesicht zurück. Er griff in ein Fach des Schreibtisches, holte eine Flasche hervor und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. Danach hörten auch die Gesichtsmuskeln zu flattern auf.

»Wer hat gepfiffen?«

»Erinnern Sie sich an Ihr reizendes Zigarettenmädchen? Gloria? Sie ist ei-Xie der Kontaktpersonen.«

»Für wen arbeiten Sie?«

Jim lächelte. »Das ist gleichgültig. Ich habe jedenfalls genügend Macht, um Ihre Pläne über den Haufen zu rennen.’«

»Sie arbeiten nicht für das FBI?« fragte Morelli hoffnungsvoll.

»Ich bin Journalist.«

»Dahn könnten wir uns also verständigen?«

»Das kommt auf das Angebot an. Seien Sie sich aber darüber im klaren, Morelli: Die kleinste krumme Tour… und es ist aus. Ich habe vorgesorgt. Ich habe das Material gegen die Organisation hinterlegt. Sollte mir etwas passieren, erfährt nicht nur das FBI…«

Morelli winkte ab. »Ich kenne Sie, Stafford. Sie zählen in Washington zu den gefährlichsten Journalisten. Man sagt Ihnen sogar nach, daß nicht einmal Staatsgeheimnisse vor Ihnen sicher sind. Demnach können wir‘offen verhandeln.«

»Nicht hier.«

»Wo?«

Jim blickte auf seine Armbanduhr. »Kennen Sie das Kensington?«

»Die Jöurnalistenkneipe im Diplomatenviertel?«

Jim nickte. »Dort sind wir ungestört. Fragen Sie nach mir. Ich warte im Hinterzimmer auf Sie. Einen Rat möchte ich Ihnen noch geben: Kommen Sie allein.«

»Wann?«

»Es ist jetzt kurz nach Mitternacht. Sagen wir, um zwei Uhr.«

***

Wir saßen wie auf Kohlen. Phil schüttete bereits die vierte Flasche eines ausgezeichneten Bieres in sich hinein. Man bekam es nur im Kensington.

Gloria hatten wir in Sicherheit gebracht. Sie befand sich in der Obhut eines Arztes, der mit Jim befreundet war. Er praktizierte in einem kleinen Ort in der Nähe von Washington.

»Es ist gleich eins«, sagte Phil. »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«

»Jim ist ein Fuchs«, sagte ich mit belegter Stimme. Ich war mir meiner Sache aber durchaus nicht so sicher.

Endlich öffnete sich die Tür und Jim kam herein. Er sah aus, als ob er eben ein erfolgreiches Interview mit einem Staatsmann abgeschlossen hätte.

»Du hast vielleicht Nerven«, begrüßte ich ihn.

Er zog sich einen Stuhl heran, tunkte seine Nase ungeniert in Phils Glas und setzte es erst wieder ab, als es leer war. »Ah«, sagte er, »das tut gut. Habe ich euch nicht gesagt, daß es im Kensington das beste Bier der Welt gibt? Habe ich gelogen?«

»Nein«, antwortete ich ernst. »Aber willst du nicht endlich erzählen, was du ausgerichtet hast?«

Er grinste, bediente sich aus meinem Zigarettenpäckchen und zündete sich eine Camel an. Er rauchte ein paar Züge und sagte plötzlich: »Er kommt.«

»Morelli?«

»Ja, in einer Stunde wird er hier sein.«

Phil betrachtete Jim mit ehrlicher Bewunderung. Ich kannte Jim besser und wußte, daß er solche dramatischen Auftritte liebte. Schließlich war er Journalist, und da lebte man von Sensationen.

»Er wird reden, Jerry. Ich bin ganz sicher. Ihr müßt mich allerdings mit ihm allein lassen.«

»Das ist nicht unser Plan«, wandte ich ein.

»Wir müssen ihn eben ändern. Taktik nennt man das, mein Alter. Morelli glaubt nämlich, ich wollte mich bei ihm einhängen. Kleines Privatgeschäft oder so.«

»Okay, wir haben keine andere Möglichkeit, an die Organisation ’ranzukommen. Wir verlassen uns auf dich, Jim.«

Er lenkte sofort ein. »So ist es auch nicht. Ich habe dieses Zimmer mit Bedacht gewählt. Hinter dieser Tür ist ein kleiner Raum. Dort werdet ihr warten. Ihr könnt jedes Wort verstehen, das hier gesprochen wird. Und wenn ich Morelli erst einmal dort habe, wo ich will, könnt ihr erscheinen. Abgemacht?«

Wir nickten. Wir waren froh, daß Jim uns unterstützte.

Wir tranken jeder noch eine Flasche Bier. Dann räumten wir alle Spuren beiseite, leerten die Aschenbecher und ließen Flaschen und Gläser verschwinden.

Phil öffnete sogar das Fenster, um den Rauch abziehen zu lassen.

Kurz vor zwei kam der Wirt, ein kleiner dicker Mann mit einem gutmütigen Vollmondgesicht, und meldete, daß ein Mann Jim zu sprechen wünschte.

»Führen Sie ihn herein, Charly«, bat Jim.

Wir waren bereits in unserem Versteck verschwunden.

***

Morelli blickte sich mißtrauisch um. »Allein?« fragte er.

»Wie Sie sehen«, gab Jim zur Antwort. »Setzen Sie sich.«

Morelli war wieder nervös. Seine Augen flackerten unstet, als befürchte er jeden Augenblick eine unliebsame Überraschung. Unter seiner linken Achsel zeichneten sich die Konturen einer Waffe ab.

Jim Stafford lächelte. »Nun?« sagte er. »Was haben Sie mir für Vorschläge zu unterbreiten. Ich nehme an, daß Sie bevollmächtigt sind, mit mir zu verhandeln.«

Jim drückte sich vorsichtig aus und vermied, von irgendwelchen Personen zu sprechen oder Andeutungen zu machen, die ihn später festnageln konnten.

»Sie haben behauptet, Sie könnten den Laden, hochgehen lassen«, begann Morelli.

»Zweifeln Sie daran?«

»Vielleicht. Ich möchte gern wissen, was Sie damit sagen wollen? Sie drückten sich damit sehr ungenau aus.«

»Lassen wir es dabei«, entgegnete Jim diplomatisch. »Sie behalten Ihr Wissen für sich und ich das meine.« Morelli biß sich auf die Lippen.

Dann fuhr Jim scheinbar gelangweilt fort. »Ich will nicht davon sprechen, daß Ihre Leute Gloria in Ihre Gewalt bringen wollten oder daß Sie dem Mädchen einen Killer schickten. Ich will auch nicht davon reden, daß zwei G-men…«

»Woher wissen Sie das?« fuhr Morelli auf.

Jim lächelte wieder. »Wir waren doch übereingekommen, daß jeder sein Wissen für sich behält. Wünschen Sie diese Übereinkunft zu ändern?«

»Ja.«

»Okay, dann fangen Sie an. Ich höre.« Die gespielte Überlegenheit Jims machte Morelli immer nervöser. Er wußte nicht, wie er dran war. Deshalb machte er wahrscheinlich den entscheidenden Fehler. Er traute Jim zuviel zu.

»Es geht um Millionen. Um Millionen!«

Jim nickte fast gelangweilt. »Na und? Sie sagen mir nichts Neues!«

»Was?« Morelli blieb vor Staunen der Mund offen.

»Wenn wir ins Geschäft kommen wollen, müssen Sie mir durch Tatsachen imponieren, die ich noch nicht weiß. Sonst lassen wir das Geschäft lieber fallen.« Jim machte Miene aufzustehen.

»Stop!« Morelli griff plötzlich unter sein Jackett und holte einen Coltrevolver hervor. Er richtete ihn auf Jim. »Sie sitzen schon zu tief drin, Stafford. Sie können nicht mehr heraus.«

»Stecken Sie das komische Ding weg«, sagte Jim. »Sie imponieren mir nicht damit. Ich könnte Ihnen ja eine Falle gestellt haben. Ich könnte Sie verhaften lassen!«

»Mit welchem Argument?« höhnte Morelli.

»Mord. Zumindest Anstiftung und Beihilfe zum Mord.«

»Nein.«

Noch immer hielt Morelli den Revolver in der Hand. Plötzlich steckte er ihn weg und sagte: »Wir werden uns einigen, Stafford.«

»Mr. Stafford, wenn ich bitten darf«, lächelte Jim.

»Okay, Mr. Stafford. Wie wär’s mit Hunderttausend ?«

»Hunderttausend was?«

»Dollar natürlich.«

»Für mein Schweigen?«

Morelli griente. »Sie sind ein schlauer Junge.«

Jim gab sich den Anschein, als ob er über das Angebot nachdächte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Das ist keine Summe für mich. Es geht schließlich um einige Millionen. Da sind hunderttausend ein Dreck. Sagen wir fünfhunderttausend Dollar.«

»Sie sind verrückt!«

»Dann also nicht. Was ist also, Morelli? Wollen Sie mir nicht mehr erzählen?«

»Nein. Sie sind ein Wahnsinniger! Sie erfahren kein Wort! Kein Wort, verstehen Sie!«

Jim schaukelte mit seinem Stuhl hin und her. »Wie Sie wollen«, sagte er, drehte sich um und rief: »Ihr könnt ’reinkommen!«

***

In dieser Nacht kam ein schwarzer Lincoln aus New York. Gegen drei Uhr morgens erreichte er die Bundeshauptstadt. Neben dem uniformierten Fahrer saß ein Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Phil Decker aufwies. Jedenfalls, was seine Statur betraf.

Er hieß Edward Wade.

Der Chauffeur steuerte den schweren Wagen in ein ausgedehntes Parkgelände und hielt an einer auffälligen Baumgruppe an.

Nach einer Weile tauchten zwischen den Bäumen die Scheinwerfer eines zweiten Wagens auf. Er kam näher, fuhr vorbei, löschte die Lichter und drehte um. Gleich darauf hielt er neben dem schwarzen Lincoln.

Ein schlanker Mann in einem weiten schwarzen Mantel stieg aus, öffnete die rückwärtige Tür des Lincoln und setzte sich schweigend auf den Rücksitz.

Wade tippte dem Chauffeur auf die Schulter. »Steig aus«, sagte er. »Ich gebe ein Lichtzeichen, wenn du zurückkommen kannst. Und lauf möglichst weit weg. Es ist der Gesundheit nicht zuträglich, in die Nähe des Chefs zu kommen.«

Der Chauffeur hatte es sehr eilig. Er rannte zwischen den Bäumen hindurch und war bald im Dunkel der Nacht verschwunden.

Wade stieg ebenfalls aus, öffnete die hintere Tür und setzte sich neben den schweigenden Besucher.

Der Unbekannte klappte ein goldenes Zigarettenetui auf. »Zigarette, Edward?«

Wade bediente sich.

Der Unbekannte wartete, bis sich Wade die Zigarette angesteckt hatte. Dann sagte er: »Ich muß mich beeilen. Darf ich also um Ihren Bericht bitten.« Der Unbekannte sprach abgehackt und monoton. Sein Gesicht, das von einer Halbmaske bedeckt war, wurde zusätzlich - von einem breitrandigen Hut beschattet.

»Bericht?« fragte Wade aufgebracht. »Ich denke, wir sind Partner?«

»Irrtum«, gab der Maskierte kalt zurück. »Sie führen nur meine Befehle aus. Und da wir gerade dabei sind… Sollte Ihnen noch einmal so ein Fehler…«

»Ein Fehler?«

»Ja, mit Decker. Beinahe wäre der verdammte G-man in unsere Organisation eingeschleust worden,, nur weil Sie unvorsichtig waren. Hüten Sie sich! Bei mir macht jeder nur ein einziges Mal einen Fehler. Idioten lasse ich exekutieren!«

»Das werden Sie nicht wagen!«

»Vielleicht doch! Oder halten Sie sich für unersetzlich, Wade?«

Edward Wade schluckte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er geglaubt, daß der Unabhängige von ihm abhängig wäre. Jetzt war er nicht mehr so sicher. Er überging die Frage.

»Ihren Bericht!« forderte ihn der Chef nochmals auf.

»Es läuft alles nach Plan«, begann Wade. »Ich habe die Verhandlungen so weit vorangetrieben, daß die in Frage kommenden Herren nur noch eine Routinebesprechung mit den Bankleuten abzuhalten brauchen. Dann können die Verträge unterzeichnet werden. Die Legitimationen dieser Herren sind doch in Ordnung?«

»Darüber machen Sie sich keine Sorgen. Und wie wird das Geld angewiesen? Es darf auf keinen Fall in die Heimatländer gehen. Es muß in den Staaten bleiben.«

»Auch diese Fragen sind geklärt«, sagte Wade eifrig. »Ich habe den Bankleuten berichtet, daß für den größten Teil der Anleihe Waren in den Staaten gekauft werden sollen.« Wade lachte meckernd. »Sie hielten das für eine gute Idee.«

»Wie hoch ist die Summe?«

»Fünfzig Millionen. Davon zwanzig sofort…«

Der Unbekannte richtete sich auf. Seine Stimme war schneidend. »Was heißt das? Zwanzig sofort?«

Wade wand sich wie ein Aal. »Andere Bedingungen waren nicht auszuhandeln. Die Entwicklungshilfegelder sind für dieses Jahr bereits ausgelaufen. Die dreißig können erst im nächsten Etatjahr gezahlt werden.«

»Das nächste Jahr werden Sie nicht erleben, Wade! Sie haben versagt«, zischte der Chef.

Wade keuchte. »Ich habe alles getan…«

Der Chef öffnete die Tür und stieg aus. »Okay, Wade. Ich gebe Ihnen noch einmal eine Chance. In zwei Tagen treffen die Südamerikaner pünktlich in New York ein. Sorgen Sie dafür, daß der gesamte Betrag fällig ist. Sonst…«

Er ließ unausgesprochen, was sonst passieren würde.

Doch Edward Wade hatte ihn verstanden. Er blickte dem Unbekannten voller Angst, aber auch voller Haß nach.

***

Ich öffnete die Tür. Phil ging dicht hinter mir. Unser Erscheinen wirkte bei Morelli wie eine Bombe. Obwohl wir ihn noch nie gesehen hatten, schien uns Morelli sofort zu kennen. Er saß auf seinem Stuhl, als ob er angenagelt wäre.

»Das sind Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI«, stellte Jim spöttisch vor. »Sicher freuen Sie sich, Mr. Morelli, die Bekanntschaft zweier so berühmter G-men zü machen.«

Morelli konnte die Freude ausgezeichnet verbergen. Wie hypnotisiert starrte er uns an. Diese Wendung der Dinge hatte er augenscheinlich nicht erwartet.

»Nun, Mr. Morelli«, sagte ich, »Sie werden uns allerhand zu erzählen haben. Fangen Sie an, wir sind aufmerksame Zuhörer, aber erst, nachdem Sie uns, bitte, Ihre Waffe aus der Halfter gegeben haben.« Er tat es anstandslos.

»Ich — ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, quetschte er kaum vernehmlich zwischen seinen perlweißen Zähnen hervor.

»Das wissen Sie nicht? Ich werde Ihnen helfen, Mr. Morelli. Es fing damit an, daß Sie einen Mr. Wade aus New York erwarteten. Dann besuchte ich Ihr ausgezeichnetes Etablissement. Das Ergebnis kennen Sie, schließlich sind Sie ja Geschäftsführer im Magoon-Club. Dann kam die Sache mit Gloria, ein klarer Mordversuch, und dann .,.«

»Hören Sie auf! Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie von mir wollen.«

Ich schlug die Beine übereinander und lächelte ihn an. »Ihre Ganovenehre ist ja ganz schön, Morelli. Doch zum jetzigen Zeitpunkt völlig fehl am Platz. Wir wissen genug, um Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter zu setzen. Also überlegen Sie sehr genau, was Sie uns sagen.«

Er überlegte. Auf seinem Gesicht erschien plötzlich ein neuer Zug. Und dann kam sein Vorschlag. »Was bieten Sie mir, wenn ich rede?«

»Nichts.«

»Was?«

»Nichts, ich sagte es schon. Es gibt nichts, was wir nicht wüßten. Was soll ich Ihnen also anbieten?«

»Sie wissen nicht, wer der Chef ist.« Seine Stimme klang hoffnungsvoll.

»Wissen Sie es?« lautete meine Gegenfrage.

Er senkte den Kopf. »Nein«, gab er leise zu. »Aber ich weiß, worum es geht.«

»Um Millionen.«

»Ja, das stimmt. Trotzdem werden. Sie den Chef nicht daran hindern können, sein Schäfchen ins trockene zu bringen. Er ist genial. Keiner kennt seinen genauen Plan. Wir wissen immer nur Teilstücke.«

Ich glaubte es ihm und muß zugeben, daß mir dabei nicht wohl war. Ich hatte gehofft, das Morelli eine Schlüsselposition bekleidete. Doch der geheimnisvolle Unbekannte schien niemandem zu trauen. Ich wollte Morelli auf die Probe stellen.

»Wenn Sie mit offenen Karten spielen, Morelli, und uns helfen wollen, könnten Sie vielleicht als Kronzeuge auftreten.«

Sein Kopf ruckte vor. »Fragen Sie, Mr. Cotton.«

»Wer schickte Gloria den Killer in die Wohnung?«

»Der Chef.«

»Und als die Sache schiefging? Sie wissen doch, daß Gloria den Killer erschossen hat?«

»Ja.«

»Wer hat die Männer in der Chesapeake Bay auf Gloria gehetzt?«

»Ich — ich hatte keine andere Wahl«, stotterte Morelli bleich.

»Lassen wir das. Weshalb arbeitete Gloria in der Organisation?«

»Wegen ihres Bruders.«

Phil und ich blickten uns an. Gloria hatte uns bereits von ihm erzählt. Wir wollten nur wissen, ob Morelli die Wahrheit sagte.

»Sie — Sie haben ihn gesehen, Mr. Cotton. Es ist… der Zwerg, der — der alle…«

Ich nickte.

»Er ist der böse Geist des Chefs«, fuhr Morelli fort. »Coco taucht wie ein Schatten auf und verschwindet wieder. Er hat nichts Menschliches an sich.«

Das war ein bemerkenswertes Urteil aus dem Mund eine Gangsters. Ich erinnerte mich gut an Coco.

»Okay, Morelli. Sie sollen Ihre Chance haben, wenn Sie mit uns ein echtes Spiel spielen. Wollen Sie das?« Morelli nickte.

»Dann überlegen Sie sich, wie Sie mich in die Organisation einschmuggeln können.«

»Das ist unmöglich!«

»Sie sollten es sich gut überlegen, Morelli. Für uns gibt es kein ›Unmöglich‹. Wir haben nicht viel Zeit.«

***

Am anderen Tag trat ich meinen Dienst im Magoon-Club an. Durch Jims Vermittlung hatte mich ein Maskenbildner vom Theater so weit verändert, daß man mich nicht ohne weiteres erkennen konnte. Meine Haare waren gefärbt, die Nase durch Wachs verformt. Außerdem trug ich eine dunkle, etwas altmodische Hornbrille.

In dieser Aufmachung meldete ich mich beim Chefportier.

»Mein Name ist Mike Andrews«, stellte ich mich bescheiden vor. »Ich sollte mich bei Ihnen melden.«

Der Chefportier, er hieß Harry Wingate, musterte mich von oben bis unten. »Was wollen Sie, Mann?«

»Arbeiten, ich glaube im Empfang.« Wingate lachte. »Mit dieser Nase? Ausgeschlossen. Wer hat Sie denn eingestellt?«

»Der Chef, Mr. Morelli.«

Harry Wingate ging zum Telefon und rief Morelli an. Ich verstand nicht, was sie sprachen. Nach einer Weile legte er auf und sagte: »Die Sache geht in Ordnung. Nur das mit dem Empfang sollten Sie sich aus dem Kopf schlagen. Ich werde Sie in eine pikfeine Uniform stecken, und dann können Sie die Aschenbecher leeren und was sonst noch so ’rumliegt.«

»Aschenbecher?« fragte ich entgeistert.

»Ja, Aschenbecher. Die Kellner haben wenig Zeit. Sie werden also möglichst unauffällig die Tische kontrollieren.«

, »Ich verstehe«, sagte ich kopfnickend.

»Gar nichts verstehen Sie«, fuhr er mich an. »Das ist nicht so einfach. Die Gäste dürfen auf keinen Fall belästigt werden. Man darf überhaupt nicht merken, daß Sie anwesend sind.«

»Okay, Boß«, antwortete ich stramm. Diese Art schien ihm zu gefallen. »Waren Sie Soldat?« fragte er mich. »Jawohl, Infanterie.«

»Dann werden Sie den Job auch schaffen.« Seine Stimme klang beinahe wohlwollend. »Lassen Sie sich von Fred einkleiden, und dann sehen Sie sich gründlich um. In zwei Stunden beginnt Ihr Dienst.«

»Jawohl, Boß«, sagte ich wieder und nahm Haltung an.

Er winkte mir gnädig zu, und ich ging in den Raum hinter der Garderobe.

Fred war ein kleines wortkarges Männchen. Er sah mich kaum an, als ich eintrat, warf mir ein paar Klamotten zu und kritzelte etwas auf einen Block.

»Unterschreiben«, sagte er kurz.

Ich unterschreib mit Andrews.

»Wo kann ich mich umziehen?« fragte ich höflich.

Er zeigte auf einen Verschlag am hinteren Ende des Raumes. »Dort kannst du auch prima pennen. Es ist wenigstens warm.«

Ich zog mich um, betrachtete mich in dem halbblinden Spiegel und stellte fest, daß ich wirklich verdammt echt aussah. Bis jetzt hatte alleg ausgezeichnet geklappt. Und der Job mit den Aschenbechern kam mir sehr gelegen. Ich hatte dadurch Gelegenheit, mich unauffällig umzusehen und die Gäste eingehend unter die Lupe zu nehmen.

Fred hob nicht einmal den Kopf, als ich die Kleiderkammer verließ. Es war kurz nach achtzehn Uhr. Kurz vor zwanzig Uhr begann mein Dienst.

Ich ging durch den Garderobenraum. Die Haken für die Mäntel waren leer. Auch das Mädchen, das für die Abfertigung zuständig war, hatte sich noch nicht eingefunden.

Ich durchquerte den Vorraum, öffnete eine Glastür und kam in eine Art Gesellschaftszimmer. Es war ein niedriger Raum mit kleinen Tischen, Sesseln und mehreren Sofas.

Langsam ging ich zwischen den Tischreihen hindurch.

»Stop!« quäkte plötzlich eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um. In einem der Sessel saß mit angezogenen Beinen ein seltsames Wesen: Coco. Seine Augen funkelten mich tückisch an. Der kleine Kerl hatte sich derart hinter den dicken Lehnen verkrochen, daß ich ihn beim Eintreten nicht sehen konnte.

»Wer sind Sie, und was machen Sie hier?« fiepte er mit hoher Stimme.

»Ich bin hier angestellt und…«

»Das sehe ich«, unterbrach mich das kleine Scheusal. Plötzlich sprang Coco auf seine viel zu dünnen Beine und trippelte auf mich zu. Dicht vor mir blieb er stehen.

Ich war doppelt so groß wie er. Auch Coco schien den Unterschied zu empfinden.

»’runter mit dem Kopf«, befahl er. »Ich will Ihr Gesicht sehen!«

Meine Situation war nicht gerade angenehm. Wenn mich der kleine Satan wiedererkannte, war mein Spiel verloren. Und Menschen seiner Art verfügten oft über den sechsten Sinn.

Ich überlegte gerade, wie ich der peinlichen Musterung entgehen könnte, als von der Tür eine tiefe Stimme herüberklang.

»Laß den Mann in Ruhe, Cocö.«

Der Zwerg zuckte zusammen. Es war, als hätte er einen Peitschenhieb bekommen. Er drehte sich um und setzte sich wie ein schmollendes Kind in seinen Sessel zurück.

Im Halbdunkel des Zimmers konnte ich den Mann an der Tür nicht genau erkennen. Ich sah nur, daß er groß und schlank war. Ich machte eine tiefe Verbeugung in seine Richtung. Unterwürfigkeit, das hatte ich in der kurzen Zeit meines neuen Berufes gelernt, konnte in diesem Haus niemals schaden.

Als ich mich aufrichtete, war der Mann verschwunden.

Der Zwerg saß noch immer im Sessel und bedachte mich mit gehässigen Blicken. Auch wenn er mich nicht erkannt hatte, mußte ich mich vor ihm in acht nehmen. Ich war Zeuge seiner Erniedrigung gewesen. Und das würde er mir nachtragen.

Ich verbeugte mich auch in seine Richtung und ging langsam aus dem Zimmer.

Wer war der Mann, der solche Macht über Coco hatte, daß dieser folgsam wie ein Hund auf seinen Sessel zurückkehrte?

Ich hatte den unbekannten Chef nur einmal erlebt. Er war ebenfalls groß und schlank gewesen. Aber seine Stimme war ganz anders, doch die konnte verstellt gewesen sein.

Ich hatte einen untrüglichen Anhaltspunkt: den verkrüppelten kleinen Finger der linken Hand.

Es war halb sieben. Ich hatte also noch Zeit und ging durch einen langen Gang in die angrenzenden Wirtschaftsräume. Dort herrschte bereits Hochbetrieb. Besonders in der Küche. Vorbereitungen mußten getroffen werden.

In einem kleinen Raum traf ich einen Kellner beim Besteckputzen. Er schien mir der rechte Partner für ein6 Unterhaltung.

»Ich bin der Neue«, sagte ich. »Mein Name ist Mike Andrews.«

Er putzte weiter.

»Heiße Wilms«, sagte er und warf mir einen prüfenden Blick zu. »Du bist ein Protektionskind vom Chef, was?«

»Ist zuviel gesagt«, antwortete ich. »Ich habe bisher nur ein Kind im Club erlebt. Und dieses Kind war ein Mann.«

»Coco!«

»Wie?«

»Das Kind heißt Coco. Es ist besser, wenn du ihm aus dem Weg gehst«, belehrte mich der Kellner. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Es ist besser, wenn du ihn überhaupt vergißt.«

Ich blickte ihn bewußt verständnislos an. »Den Eindruck hatte ich nicht. Dieser Coco, wie du ihn nennst, wollte mich unbedingt genau betrachten. Aber da kam ein hochgewachsener Mann herein und verbot es ihm. Der Kleine gehorchte wie ein Foxterrier.«

Wilms polierte an einem Messer herum, an dem beim besten Willen kein Stäubchen zu entdecken war.

»Kennst du den Mann?« fragte ich den Kellner.

»Nein.« Die Antwort kam viel zu schnell. Ich wußte, daß er log. Offensichtlich wollte er über den Mann nicht sprechen.

Ich ließ nicht locker. »Aber er muß doch zum Klub gehören. Er sah nicht aus wie einer, der gewohnt ist, Befehle zu empfangen. Vielleicht war es der Chef?«

Er fuhr herum und blickte mich ängstlich an. »Wie meinst du das?« fragte er leise.

»Der Schuppen muß doch jemandem gehören. Morelli ist nur Geschäftsführer.«

»Weiß ich nicht.«

»Aber ich! Schließlich will man ja wissen, wo man arbeitet. Der Magoon-Club gehört offiziell einem Rechtsanwalt Carpenter. Aber ich nehme an, der ist nur ein Strohmann.«

»Der Mann, den du gesehen hast, ist Carpenter.«

»Ach«, sagte ich erstaunt. »Ich denke, du weißt nichts über ihn.«

»Weiß ich auch nicht.« Wilms kam plötzlich ganz dicht an mich heran und betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Warum färbst du dir eigentlich die Haare?« fragte er lauernd. »Mit dir stimmt was nicht.«

Ich hielt seinem Blick stand.

Er betrachtete meine Nase. »Dich habe ich schon mal gesehen«, sagte er. »Und damals hattest du eine andere Nase. Und keine Brille!«

»Weiter!« sagte ich.

Er drehte sich um und putzte weiter. »Vielleicht habe ich mich auch geirrt. Es gibt viele Menschen, die sich ähnlich sehen.«

»An wen habe ich dich denn erinnert?«

»An einen Gast. Er war nur ganz kurz bei uns. In einer Loge.«

Ich wollte es ganz genau wissen. Wilms hatte auf jeden Fall Verdacht geschöpft. Ich mußte herausbringen, ob er zur Organisation gehörte.

»Und was passierte mit diesem Gast?« Er wandte mir sein Gesicht zu. Seine Stimme war tonlos. »Er verschwand, Wie schon so viele verschwunden sind in diesem Lokal. Aber ich habe nichts gesehen. Ich bin verheiratet und habe Kinder.«

»Wilms«, sagte ich ebenso leise. »Du hast recht, ich bin dieser Gast.«

Er begann zu zittern. »Du gehörst also zu ihnen. Du wirst es dem Chef Sagen. Ich — ich bin erledigt.«

»Nein, im Gegenteil.«

Er war so verstört, daß er nichts begriff. Vielleicht machte ich einen Fehler, als ich ihm erklärte, wer ich wirklich war. Aber ich brauchte einen Verbündeten. Morelli konnte ich nicht trauen, und Wilms machte einen anständigen, verläßlichen Eindruck.

»Du bist ein G-man…?«

Ich nickte. Und dann erklärte ich ihm seine Aufgabe. Er konnte sie leichter erfüllen als ich. Er war bekannt und kam mit den Gästen in unmittelbaren Kontakt.

***

Es war kurz vor Mitternacht. Alle Räume im Magoon-Club waren bis auf den letzten Platz besetzt. Im Hauptraum, in dem eine bekannte Band spielte, wurde getanzt.

Ich schlängelte mich durch die wogenden Leiber, leerte pflichtgemäß die Aschenbecher und tauschte ab und zu einen Blick mit Wilms, dem ich im Speiseraum begegnete.

Jedesmal schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf. Die Person, auf die ich wartete, war also noch nicht gekommen.

Als ich ihn wieder einmal traf, zeigte er mir an, daß er mich zu sprechen wünschte.

Ich ging hinüber zu den Personaltoiletten, die etwas außerhalb lagen.

Wenig später kam Wilms.

»Er ist da.«

»Carpenter?«

»Ja.« Er blickte sich um. Als er niemanden entdeckte, fuhr er leise fort.

»Er hat sich mit zwei Südamerikanern in ein separates Zimmer zurückgezogen. Ich habe die beiden schon zweimal gesehen. Es sind Diplomaten.«

»Wo ist das Zimmer?«

»Hinter dem Gesellschaftsraum. Erst kommt ein Flur, dann zweigen zwei Türen ab. Die rechte ist es.«

Ich drückte ihm Jims Telefonnummer in die Hand. »Wenn du mich in einer Stunde nicht wiedersiehst, rufst du diese Nummer an. Dann erzählst du alles.«

Er versprach es zögernd.

Ich wartete, bis er gegangen war. Dann nahm ich meinen versilberten Eimer in die linke Hand, in den ich die Aschenbecher entleerte, und ging ins Gesellschaftszimmer. Es war der Raum, in dem meine Begegnung mit Coco stattgefunden hatte.

Jetzt saßen an allen Tischen Gäste. Sie gehörten zu den Stammkunden des Magoon, wie mir Wilms gesagt hatte.

Möglichst unauffällig bewegte ich mich zwischen den Tischen. Als ich am anderen Ende des Raumes angekommen war, warf ich einen Blick zurück. Im Augenblick befand sich kein Bedienungspersonal außer mir im Raum. Die Gäste waren mit sich selbst beschäftigt Schnell öffnete ich die Tür, die zu den Nebenräumen führte. Der Flur dahinter war finster. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich wieder einen Türrahmen spürte. Dahinter mußte der Raum liegen, in den sich Carpenter mit den beiden Südamerikanern zurückgezogen hatte.

Ich legte mein Ohr an die Füllung. Ich konnte nichts hören. Wahrscheinlich war es eine Doppeltür. Vorsichtig drückte ich die Klinke hinunter.

Geräuschlos öffnete sich die Tür. Wie ich vermutet hatte, befand sich dahinter eine zweite. Durch das Schlüsselloch drang ein feiner Lichtschein.

Ich beugte mich hinunter.

Vor mir sah ich den breiten Rücken eines Mannes. Er stand unbeweglich wie eine Schildwache. Links von ihm, ein Stück weiter zurück, befand sich eine Sesselgruppe. Die Leute, die sich um einen Tisch scharten, konnte ich nicht erkennen.

Wenn ich weiterkommen wollte, mußte ich mich an Morelli wenden. Nur er konnte mir sagen, was es mit Carpenter und den Südamerikanern auf sich hatte.

Wo sein Büro lag, wußte ich.

Leise schloß ich die Doppeltür und schlüpfte in den Gesellschaftsraum zurück.

Niemand schien beobachtet zu haben, wo ich gewesen war. Ich sammelte die Aschenbecher, leerte sie in meinen Eimer und gelangte dadurch unauffällig zur gegenüberliegenden Seite.

Draußen im Flur setzte ich meinen Eimer ab. Dann ging ich in die Bar und von dort aus zu Morellis Büro.

Niemand begegnete mir.

Vor dem Büro angekommen, klopfte ich an. Als sich niemand meldete, öffnete ich die Tür.

Das Zimmer war leer. Trotzdem hatte ich das Gefühl einer drohenden Gefahr. Ich konnte nicht sagen, woher ich sie erwartete. Doch mein Instinkt warnte mich.

Ich legte meine Hand auf den Sitz des Schreibtischsessels. Er war noch warm. Auf der Platte lag eine Abrechnung. Von der letzten Reihe der Zahlenkolonne ging ein Strich quer über das Blatt. Es sah aus, als ob die Hand ausgerutscht war, die diese Zahlen geschrieben hatte.

Und dann sah ich den Fleck. Ich tippte mit dem Finger darauf. Er fühlte sich klebrig an. Es war Blut!

Ich drehte mich um. Vor mir stand Coco, Er mußte die ganze Zeit über in diesem Büro gewesen sein.

»Nehmen Sie die Hände hoch, Mr. Cotton«, sagte er mit seiner quäkenden Stimme. »Ich wußte es ja, daß ich mich noch einmal mit Ihnen beschäftigen müßte.«

In seiner Kinderhand lag eine Luftdruckpistole. Sie sah sehr harmlos aus.

Coco lachte meckernd. »Eine kleine Spielerei von mir. Ich arbeite gern mit vergifteten Bolzen. Sie sind absolut tödlich, ganz gleich, wohin man auch trifft. Ich habe Sie sofort wiedererkannt, Mr. Cotton. Ihre Verkleidung ist schlecht. Aber Sie waren sich so sicher. Irrtum, Coco weiß, wann seine Zeit gekommen ist. Jetzt zum Beispiel…«

***

Sie saßen in Jims Wohnung und warteten auf meinen Anruf. Phil rannte unruhig hin und her.

»Wie spät ist es?« fragte er schon zum drittenmal, ohne eine Antwort zu erwarten. Er blickte auf die Armbanduhr, schien die Zeit aber nicht wahrzunehmen.

Plötzlich klingelte das Telefon. Beide stürzten zum Apparat.

Jim hob ab. »Stafford hier«, meldete er sich.

»Hier ist der Kellner Wilms im Magoon-Club«, klang eine unbekannte Stimme aus der Muschel. »Ich sollte Sie anrufen, wenn der G-man bis Mitternacht nicht…«

Der Sprecher brach plötzlich ab. Es klang, als ob ein schwerer Gegenstand auf den Boden polterte.

»Hallo!« brüllte Jim in den Hörer.

Phil nahm ihn und legte ihn auf die Gabel. »Ich ahnte, daß etwas schiefgehen würde. Diesem Morelli habe ich von Anfang an nicht getraut.«

»Morelli war es nicht«, gab Jim zur Antwort. »Der Mann nannte sich Wilms und sagte, daß er Kellner sei.«

»Ob Kellner oder nicht, Jerry ist in Gefahr. Woher hätte der Anrufer sonst Ihre Nummer, Jim?«

»Was sollen wir tun?« Jim war vollkommen ratlos.

»Ins Magoon.«

»Und wenn man uns erkennt?«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir nehmen am besten Ihren Wagen.« Jetzt, wo er wußte, was zu tun war, wirkte Phil eiskalt.

Sie hetzten hinunter in die Garage, Jim stieß den Sportwagen zurück, und in halsbrecherischem Tempo rasten sie in die City.

Zwei Straßen vor dem Magoon hielt Jim den Wagen an und stellte ihn auf einen unbewachten Parkplatz.

Die Straße vor dem Club war wie leer gefegt. Dort, wo die Wagen der Gäste zu parken pflegten, war gähnende Leere. Die Lichter über dem Eingang vom Club waren erloschen. Das Gebäude schien ausgestorben.

Phil und Jim blieben stehen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Jim leise. »Es ist unmöglich, den Club innerhalb weniger Minuten zu räumen…«

»Und vor allem, die Straßenkreuzer beiseite zu bringen«, ergänzte Phil. »Seit dem Anruf des Kellners sind kaum zwanzig Minuten vergangen.«

»Also müßte der Club schon vorher geräumt worden sein. Sollen wir die Polizei benachrichtigen?«

»Nein«, entschied Phil. »Wir werden uns das Gebäude erst einmal genau ansehen. Danach können wir immer noch unsere Entscheidung treffen.«

Sie überquerten die Straße. Niemand begegnete ihnen. Unheilvolle Stille.

»Gibt es einen Nebeneingang?« fragte Phil leise.

»Mindestens drei. Auf der anderen Seite ist ein weiter Hof. Dort sind die Eingänge für die Lieferanten.«

Phil ging zum Haupteingang. Er drückte die Klinke hinunter. Die Tür war abgeschlossen. Phil hatte es nicht anders erwartet.

Er bückte sich zum Schlüsselloch. Innen steckte der Schlüssel. Phil drückte mit der Spitze seines Taschenmessers dagegen. Der Schlüssel bewegte sich nicht und schien durch eine Sperre gesichert zu sein.

Phil winkte Jim heran. »Wie kommen wir in den Hof?«

Sie gingen ein Stück den Häuserblock entlang bis zu einer Seitenstraße, die so schmal war, daß kaum ein Auto hindurchfahren konnte.

Nach knapp vierzig Yard kamen sie an einen hohen Maschenzaun. Dahinter lag die breite Einfahrt. Sie war offen.

Im Hof war alles ruhig. Auch auf der Rückseite vom Magoon-Club brannte kein Licht.

Vorsichtig schlichen Phil und Jim an aufgestapelten Kisten und Fässern vorbei. Eine Katze rannte über den Weg. Das war das einzige Lebewesen, dem sie begegneten.

Sie erreichten den Hintereingang. Vorsichtig drückte Phil die Klinke hinunter. Sie gab nach, die Tür schwang nach innen auf.

Einen Augenblick blieben sie lauschend stehen. Dann ließ Phil seine Taschenlampe aufleuchten. Sie beleuchtete eine Art Lagerraum, von dem zwei Türen abgingen.

Sie war unverschlossen.

Phil überlegte nicht lange. Er öffnete die linke Tür. Dahinter gähnte ein langer Flur.

»Den Gang kenne ich«, sagte Jim leise. »Er führt zu den Wirtschaftsräumen. Von dort kommen wir in die Bar und…«

Phil legte ihm seine Hand auf den Mund. Er hatte ein feines Geräusch gehört. Es klang wie ein Stöhnen.

Er schickte den schmalen Streifen der Lampe über den dunklen Flur. Am Ende, dort, wo der Gang einen Knick machte, lag eine dunkle Gestalt.

Mit ein paar Schritten war Phil an der Stelle. Er beugte sich hinunter.

»Er atmet noch«, sagte Phil leise. Vorsichtig drehte er ihn auf die Seite. Die Kopfhaut war aufgeplatzt, anscheinend von einem Schlag mit einem schweren Gegenstand. Über Stirn und Nase rann ein schmaler Blutstrom.

»Haben Sie den Mann schon einmal gesehen?« fragte Phil.

Jim schüttelte den Kopf. Dann zeigte er auf den Telefonhörer, der neben dem Zusammengeschlagenen an der Schnur hinunterhing.

Phil nickte. »Es könnte der Kellner sein, der uns angerufen hat. Aber wo sind die anderen?«

Der Mann stöhnte leise, war aber noch immer ohne Bewußtsein. Als Jim ihn untersuchte und die Kopfhaut berührte, stieß er einen leisen Schrei aus und schlug die Augen auf. Verständnislos starrte er sie an.

Phil versuchte, ihm die Situation zu erklären. »Wir sind die, die Sie angerufen haben. Jemand hat Sie niedergeschlagen, als Sie telefonierten. Können Sie sich erinnern?«

»Das Telefon«, murmelte Wilms leise. »Ja, das Telefon…« Dann wurde er wieder ohnmächtig.

Sie mußten ihn liegenlassen. Jeden Augenblick konnte eine neue Überraschung eintreten, und die könnte verdammt lebendig sein. Für den Bewußtlosen bestand im Augenblick keine Gefahr. Aber noch immer wußten sie nicht, was sich im Magoon-Club eigentlich abgespielt hatte.

Nacheinander durchsuchten sie die anschließenden Räume. Alle waren leer, sprachen aber von einem überstürzten Aufbruch. In der Küche standen noch Töpfe und Pfannen. Die meisten Speisen waren angebrannt und verbreiteten infernalischen Gestank. Auch in der Bar sprach alles von einem überstürzten Aufbruch. Auf den Tischen standen halbvolle Gläser und Flaschen, einige waren umgestürzt.

Phil suchte nach den Lichtschaltern. Er fand sie in einem Kasten hinter der Theke. Er probierte sie alle durch, doch es blieb dunkel.

»Wir müssen die Hauptsicherung suchen«, sagte er zu Jim. ' »Wahrscheinlich wurde sie ’rausgedreht.«

»Und wenn doch jemand zurückgeblieben ist?«

»Glaube ich nicht. Sie hätten sich längst bemerkbar gemacht.« Phil suchte weiter. Im Flur, der zur Küche führte, fand er den Sicherungskasten. Wie er vermutet hatte, war die Hauptsicherung ausgeschaltet.

Er drehte sie ein, und im gleichen Augenblick flammten überall die Lichter auf.

I Sie durchsuchten die restlichen Räume. Das Ergebnis war überall gleich negativ. »Jerry läßt sich doch nicht wie ein hilfloses Baby abschleppen«, sagte Phil. »Wir müssen seine Spur finden.«

»Die Keller!« sagte Jim.

Das Haus, in dem der Magoon-Club untergebracht war, stammte aus der Zeit der Jahrhundertwende. Damals wurden in Washington viele Grundstücke ohne Keller angelegt. Bis jetzt hatten sie noch keine Tür gefunden, die nach unten führen konnte.

Es kam also höchstens eine Falltür in Frage.

Sie gingen in die Wirtschaftsräume zurück. In einem Vorratsraum fiel ihnen der alte Teppich auf, der den Steinboden bedeckte. Er war hier so fehl am Platz wie ein Steinwayflügel in einer Baubaracke.

Sie schlugen den Teppich zurück. Darunter lag eine Falltür, ungefähr ein Yard breit und zwei lang.

Phil hob sie hoch. Steinstufen führten in die Tiefe, aus der ein muffiger, naßfeuchter Geruch aufstieg.

Jim blieb zurück, während Phil in die Tiefe stieg.

Es vergingen Minuten. Dann kam Phils Stimme herauf. Sie klan'g hohl und rostig.

»Kommen Sie ’runter, Jim. Es ist grauenhaft, ich habe hier einen Privatfriedhof entdeckt.«

***

Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß der kleine Satan abdrücken würde, wenn ich auch nur die geringste Bewegung machte. Andererseits lag ein plötzlicher Tod bestimmt nicht in seiner Absicht.

Coco war ein Sadist. Ein krankhaft veranlagter Zwerg, der seine Befriedigung darin fand, andere zu quälen. Im Augenblick war das meine einzige Chance.

Er lächelte, wobei sich sein Gesicht faunisch verzerrte. »Ich kann mit Ihnen machen, was ich will, verehrter Mr. Cotton. Sie haben Ihre Nase zu tief in unsere Angelegenheiten gesteckt. Der Chef will Sie nicht mehr sehen. Und jetzt bin ich Ihr Henker.«

»Mr. Carpenter…«

Er blickte mich einen Augenblick versonnen an. »Sie sind ein schlaues Bürschchen, Mr. Cotton. Zu schlau fast, aber nicht schlau genug, um mich ’reinzulegen. Wir hätten sowieso das Magoon geräumt. Ihr Auftreten bringt uns in Schwierigkeiten. Sie lösen einen Alarm aus. In einer Stunde wird hier alles leer sein.«

»Und die Gäste?« wandte ich ein. »Werden die sich so einfach abschieben lassen?«

»Zerbrechen Sie sich nicht unseren Kopf«, sagte der Zwerg. »Wir wissen, was zu tun ist. Ich habe also eine halbe Stunde Zeit, mich mit Ihnen zu beschäftigen, Mr. Cotton. Und ich verspreche Ihnen, es soll mein Meisterstück werden!«

Wenn ich diesen Satan anblickte, zweifelte ich keinen Augenblick an seinen Worten. Er fieberte, an mir seine Kunst zu zeigen. Für eine Sekunde zuckte der Gedanke durch mein Gehirn, ihn zu einem Schuß herauszufordern.

Seine kleine Hand mit der Luftpistole war dicht vor meinem Gesicht. Leider nicht nahe genug, um sie durch einen Hieb zur Seite zu schlagen. Coco hätte genügend Zeit gehabt, abzudrücken.

Er starrte mich an. Der Kopf war zu groß für den spindeldürren Körper eines Kindes. Sein Gesicht aber war von erstaunlicher. Schönheit. Es erinnerte mich an Gloria. Konnten Geschwister so verschieden sein?

Sie waren es. Der Beweis dafür stand bedrohlich vor mir. Nur daß Gloria dieses im Charakter so häßliche Wesen liebte, so sehr liebte, daß sie sich sogar in die Organisation einspannen ließ. Gewiß, Gloria hatte uns auf die Spur gebracht. Ohne sie hätten wir vielleicht viel zu spät von der Existenz des Verbrecherringes erfahren. Doch was würde es nützen? Im Augenblick sah es danach aus, daß die Gegenseite die Oberhand behalten würde.

Ich blickte auf Coco hinunter. Ich merkte nicht, daß wir nicht mehr allein waren. Hinter mir standen zwei Männer.

»Packt ihn«, sagte Coco plötzlich.

Um meinen Hals drehte sich eine dünne Drahtschlinge zusammen. Gleichzeitig rissen mich starke Arme nach hinten.

Ich konnte nicht die geringste Abwehrbewegung machen. Noch immer tanzte der Lauf der Luftpistole vor meinem Gesicht.

Dann schleppten sie mich in den Flur. Coco blieb in meiner Nähe. Er vergaß nicht, daß ich schon einmal in seiner Gewalt gewesen und entkommen war. Dieses Risiko wollte er nicht mehr eingehen. Nicht einen Moment ließ er mich aus den Augen.

Sie brachten mich in einen Vorratsraum. Durch eine Falltür ging es in den Keller.

»In die Gruft«, befahl der Kleine.

Sanft gingen sie nicht mit mir um. Mehrmals stieß ich mich an den harten Kanten der grob behauenen Steine, aus denen der Keller gebaut war. Es war ein Verlies, soweit ich erkennen konnte. Überall zweigten Gänge ab und verloren sich im Dunkeln.

Vor einer schweren Eichentür, die mit Stahlblech beschlagen war, blieben wir stehen.

Coco zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete. Ein süßlicher, atemberaubender Geruch schlug mir entgegen.

Diesen Geruch kannte ich, und ich sah auch, woher er kam. An der Querseite des Gewölbes standen vier Särge.

Ich befand mich im Privatfriedhof vom Magoon-Club.

Ein Sarg war geöffnet, der Deckel lag daneben. Ich ahnte, daß er für mich bestimmt war. Von seinem Kopfende gingen mehrere Drähte zu zwei großen Kisten, deren Bedeutung ich mir nicht erklären konnte.

Ich hatte Coco unterschätzt. Er wollte mir einen Tod bereiten, der wahrhaft teuflisch war. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich es noch nicht, ich ahnte es bloß.

»Legt ihn ’rein«, befahl Coco. »Aber vorsichtig, die Kontakte dürfen nicht beschädigt werden.«

Meine beiden Bewacher mußten einen Heidenrespekt vor den Drähten und vor Coco haben. Sie befolgten seinen Befehl auf das genaueste. Dabei vermieden sie es, mit den Drähten, die im Innern des Sarges zu einer Art Kopfspange führten, auch nur in Berührung zu kommen.

Coco war immer in meiner Nähe. Noch näher als er war seine Pistole.

Sie legten mich in den Sarg, schlossen meine Hände und Füße an Stahlschellen an, die mit Rundhaken am Holz des Sarges befestigt waren, und legten mir die Kopfspange an.

Diese Spange bestand aus einem zollbreiten Stahlband, ähnlich einem Teil des Kontakthelmes, der bei Hinrichtungen auf dem Elektrischen Stuhl verwendet wurde. Die Drahtschlinge verbanden sie mit einem seitlich angebrachten Haken, so daß ich den Kopf nicht bewegen konnte, ohne mich selbst zu erwürgen.

»Wartet draußen«, sagte Coco und steckte die Luftpistole in seine weite Jacke.

Die beiden verschwanden sofort.

»Wie gefällt es Ihnen, Mr. Cotton? Ich habe mir etwas einfallen lassen, und ich will Ihnen auch erläutern, wie der ganze komplizierte Mechanismus arbeitet Sie haben sicher die Drähte bemerkt, die zu den beiden Kisten führen. Diese Vorrichtung wurde schon vor langer Zeit angelegt. Die Kisten enthalten Sprengstoff. Die Drähte sind Zuleitungen, die die Explosion auslösen werden. Wie ich Ihnen schon sagte, bestand von Anfang an der Plan, das Magoon in die Luft zu jagen. Der Zeitpunkt wäre in ein oder zwei Tagen gewesen. Durch Ihr Auftreten werden wir zu einem früheren Termin gezwungen. Hübsch, nicht wahr?«

»Sehr hübsch«, sagte ich. Meine Stimme klang hohl, als ob sie schon aus meinem Grab käme.

»Das ist aber nicht alles«, fuhr Coco fort. »Sie selbst werden die Minute Ihres Todes bestimmen. Oder genauer gesagt… Ihre Freunde. Vielleicht auch die Polizei. Man wird Sie suchen, Mr. Cotton. Man wird dabei auch in diesen Keller kommen. Man wird die Särge entdecken, neugierig sein, und… wenn der Deckel angehoben wird, fliegt alles in die Luft. Genial, nicht wahr?«

»Und wenn niemand kommt?«

»Oh, auch daran habe ich gedacht. Dann werden Sie sich eben selbst erwürgen oder ersticken. Das dürfen Sie sich aussuchen. Jedenfalls können Sie nicht befreit werden. Ihr reizendes Stirnband enthält einen zusätzlichen Kontakt. Sollte es Ihren Freunden gelingen, den Deckel ohne Schwierigkeiten zu öffnen, dann tritt der zweite Kontakt an die Stelle. Und hoffen Sie nicht auf die Drähte, die von Ihrem Sarg abgehen. Sie werden verdeckt werden. Sie bekommen natürlich einen Knebel in den Mund. Er muß durch ein feines Drähtchen mit dem Stirnband verbunden werden. Solche Arbeiten mache ich selbst.«

»Genial!« sagte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen?

Coco setzte sich auf den Sargdeckel und betrachtete mich mit sichtlichem Wohlgefallen.

»Kami ich noch etwas für Sie tun, Mr. Cotton?« fragte er höhnisch.

»Ja.«

»Fragen Sie, was Sie wollen. Ich werde antworten.«

»Wer ist der Chef?«

»Sie kennen ihn doch. Sie haben mit ihm gesprochen. Was sind Namen, Mr. Cotton? Meistens sind sie falsch.«

»Und wann startet das große Geschäft? Der Millionencoup?«

»Morgen, in New York. Und keine Macht der Welt wird uns daran hindern. Es ist das genialste Verbrechen, das je begangen wurde. Und wenn Sie Ihre Nase nicht in unsere Angelegenheit gesteckt hätten, wäre niemals…« Er stockte plötzlich. Einer der beiden Männer, die mich hereingeschleppt hatten, steckte seinen Kopf durch die Tür.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Die Leute sind schon weg.«

Coco stand auf. Er zog einen vorbereiteten Knebel aus der Tasche.

Er näherte sich mir. Dann stieß er den Knebel mit voller Kraft zwischen meine Zähne.

Ich hörte ein feines Knacken, das sich in meinem Kopf wie das Umlegen eines Schalters anhörte.

Coco winkte zur Tür. Schritte näherten sich meinem Gefängnis. Sekundenlang schwebte der Sargdeckel wie eine düstere Haube über mir, ehe er aufgesetzt wurde.

Ich hörte noch, wie Verschiedenes hin und her gerückt wurde. Die Schritte verklangen, die Tür fiel ins Schloß.

Ich lag da, bewegungslos wie ein Toter, obwohl mein Blut hämmernd gegen die Adern pochte.

Entfernt hörte ich Stimmen und Geräusche. Dann wurde es still.

Meine Gedanken jagten sich. Nur Ruhe, redete ich mir selbst zu. Ich versuchte noch einmal alles zu rekapitulieren, was Coco gesagt hatte. Es mußte einen Ausweg geben. Es mußte…

***

Jim stützte sich an der Wand. Die Stufen waren feucht und rutschig.

Unten stand Phil und leuchtete mit der Stablampe. Seltsamerweise war die Kellerbeleuchtung vom übrigen Stromnetz getrennt, und Phil hatte die Sicherung für diesen Teil des Hauses noch nicht gefunden.

Jim wagte kaum zu fragen. Dann tat er es doch. »Haben — haben Sie eine Spur von Jerry gefunden?«

Phil schüttelte stumm den Kopf. Wortlos ging er voran bis zu der Tür, die mit Stahlblech beschlagen war. Der Schein seiner Taschenlampe glitt über den Fußboden, wanderte etwas höher, bis er den ersten Sarg erfaßte.

»Särge«, sagte Jim tonlos.

»Ja, es sind vier. Und ich bin überzeugt, daß sie nicht leer sind.«

»Haben Sie noch nicht…?«

»Nein.«

»Wir sollten die Polizei oder Ihre Kollegen vom FBI benachrichtigen«, schlug Jim vor.

»Dadurch werden die Toten nicht lebendig«, sagte Phil düster. »Die Gangster werden nur gewarnt, wenn plötzlich die Polizeiwagen aufkreuzen. Ich glaube zwar nicht, daß sie sich noch in diesem Haus aufhalten, doch weit können sie nicht sein. Ich habe einen Ausgang gefunden. Er führt in die Keller des Nachbargrundstücks. Ich nehme an, daß sie einige Beobachtungsposten zurückgelassen haben.«

Jim schluckte. Als Journalist war er allerhand gewöhnt. Doch die Nervenanspannung der letzten Stunden, die süßliche, muffige Luft des Kellers und der Anblick der Särge schienen zuviel für ihn zu sein. Schwer atmend lehnte er sich an die Mauer.

Phil ließ ihm einen Augenblick Zeit. Dann legte er ihm seine Hand auf die Schulter.

»Wir müssen in den Särgen nachsehen. Sie kennen Jerry. Er ist mein bester Freund. Ich habe genausoviel Angst vor der Wahrheit wie Sie! Aber ich habe auch eine Verpflichtung meinem Freund und dem FBI gegenüber. Helfen Sie mir.«

Phil legte die Taschenlampe auf den zweiten Sarg von rechts, so daß ihr Schein auf den ersten fiel.

Der Deckel war nur lose aufgelegt.

Sie hoben ihn herunter.

Phil holte die Taschenlampe und leuchtete ins Innere.

»Morelli!« sagte Jim leise. Rein äußerlich schien er unverletzt zu sein, soweit man das im Augenblick erkennen konnte. Nur sein Gesicht war zu einer grausamen Fratze verzerrt. So, als ob er kurz vor seinem Tode etwas Fürchterliches erlebt oder gesehen hätte.

Sie setzten den Deckel wieder auf.

Schweigend machten sie sich an den nächsten. Ein Mann, den sie nicht kannten. Erschossen.

Der dritte Sarg war größer als die anderen. Als Phil und Jim den Deckel herunterhoben, wußten sie auch warum. In ihm lagen zwei Personen. Im Gegensatz zu den anderen, die Anzüge trugen, waren die beiden Männer in Tücher gewickelt.

»Sehen aus wie Südamerikaner«, sagte Jim.

»Haben Sie die beiden schon mal gesehen?« fragte Phil.

Jim nahm die Taschenlampe und leuchtete ihnen in die Gesichter. Er sah sie sich sehr genau an. Dann meinte er: »Ich bin mir nicht sicher, aber es kann sein. Ich war vor ein paar Tagen bei einem Empfang einer südamerikanischen Delegation auf dem Flugplatz. Südamerikaner, die Entwicklungshilfe-Gelder unter Vertrag bringen wollten. Die beiden könnten es gewesen sein.«

Vor dem letzten Sarg blieben sie ein paar Augenblicke stehen. Jim kam es

vor, als ob Phil vor der letzten Entscheidung zögerte. Wenn auch in diesem Sarg ein anderer lag als…

Phil stand plötzlich ganz regungslos. Ein kaum wahrnehmbares Ticken drang an sein Ohr.

»Hören Sie nichts?« fragte er Jim.

Jim Stafford hielt den Atem an. »Ja«, sagte er leise. »Es klingt wie das Ticken eines Weckers. Das Uhrwerk einer Höllenmaschine?«

»Still«, sagte Phil. Er streckte den Kopf weit vor. Er war jetzt sicher, daß das Ticken aus dem letzten Sarg kam, dessen Deckel sie gerade anheben wollten.

»Es sind Morsezeichen. Sie lauten…« Er buchstabierte: »Achtung — Achtung — Achtung — nichts — berühren — Phil — Jerry…«

Das Ticken brach ab.

Phils Stimme zitterte. »Es ist Jerry — Jerry lebt…«

Jim starrte ihn entgeistert an. Er schien zu glauben, Phil habe den Verstand verloren. Er wollte etwas sagen, doch Phil winkte ab. Das Ticken setzte wieder ein.

»Eine Sprengladung — Verbindung — Sarg — nicht — berühren — Sprengtrupp — benachrichtigen.«

Jetzt hatte auch Jim begriffen, woher die Morsezeichen kamen. Und er verstand auch, was sie bedeuteten.

»Oben ist das Telefon«, sagte Phil. »Rufen Sie das FBI an. Sie sollen sofort einen Sprengstoffsachverständigen herschicken und…«

Jim hörte schon nicht mehr zu. Er jagte den Kellergang entlang, raste die Treppe hoch und stürzte zum Telefon.

Ich hatte unerträgliche Schmerzen. In meinem Kopf hämmerte es, als ob ein Schlagwerk eingebaut wäre. Die mangelnde Sauerstoffzufuhr machte sich bemerkbar.

Aber nun war Phil da. Und Jim. Sie standen vor meinem Gefängnis, und wenn nicht noch etwas Unvorhergesehenes passierte, würde ich bald frei sein.

Mein rechtes Handgelenk, das etwas lockerer als das linke durch die Stahlfessel an das Holz gepreßt wurde, war fast gefühllos. Nur nach längeren Pausen konnte ich die Klopfzeichen mit dem rechten Daumennagel fortsetzen. Ich hörte die Stimme meines Freundes, der die Morsezeichen laut wiederholte.

»Jerry, alter Junge, es dauert nicht mehr lange«, sprach er mich direkt an, »wir holen dich ’raus. Jim muß gleich zurück sein. Er telefoniert gerade. Wie geht es dir?«

Ich morste zurück: »Wie — neugeboren — nur — Luft — ist — knapp.«

Ich weiß nicht mehr, was mir Phil noch alles erzählte, um mir die Zeit zu vertreiben. Vielleicht war ich auch für kurze Zeit bewußtlos. Klar denken konnte ich erst wieder, als ich mehrere Stimmen hörte. Phil war am lautesten.

»Sie sind da«, sagte er. »Sie sind da, mein Alter. Halt dich schön ruhig, es ist gleich vorbei.«

Diesen Eindruck hatte ich allerdings nicht. Die Sekunden und Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Immer noch konnte etwas schieflaufen. Die kleinste falsche Berührung, ein falscher Kontakt, und wir flogen alle in die Luft. Nein, schön war es nicht.

Und dann hörte ich ein Gebrüll. »Geschafft! Geschafft!«

Gleich darauf wurde der Deckel über mir angehoben. Phil beugte sich über mich und grinste mich an. »Sie haben dich ja schön verpackt. Eigentlich sollte ich dich fotografieren, um diesen Anblick für die Nachwelt festzuhalten.«

Ich konnte ihm keine passende Antwort geben, denn der Knebel steckte noch immer in meinem Mund und mußte erst vorsichtig aus der Verdrahtung gelöst werden.

Dann war ich endlich frei.

Phil und Jim hoben mich heraus und stellten mich auf die Beine. Als sie mich loslassen wollten, sackte ich wie eine haltlose Gliederpuppe zusammen.

Mir wurde schwarz vor den Augen. Ich spürte einen Einstich in meinem Arm. Zuerst wurde mir ganz heiß. Dann fühlte ich das Blut in meinem Arm pulsieren. Ich schlug die Augen auf.

Der Arzt neben mir packte seine Spritze ein. »Sie brauchen ein paar Tage absolute Ruhe, Mr. Cotton«, sagte er ernst »Ich werde Sie in unser Hospital einweisen.«

Ich grinste, Phil auch. Dann sagte ich: »Sehr freundlich, Doc, aber daraus wird nichts. Schätze, daß wir in einer Stunde auf dem Weg nach New York sein werden.«

»Das ist ausgeschlossen.«

Ich richtete mich langsam auf. Neben Phil erkannte ich Mr. Ray Collins, den Leiter des Washingtoner Büros. Audi er lächelte, denn er kannte mich. Er wußte, daß wir niemals aufgaben, bevor ein Fall gelöst war. Da gab es auch keine Pause, es sei denn, man trug den Kopf bereits unter dem Arm.

»Wann geht die nächste Maschine nach New York?« fragte ich ihn.

»Wir haben noch genügend Zeit, Jerry«, antwortete Collins. »Sie können uns also in Ruhe berichten, was für Ihre Kollegen in Washington zu tun übrig bleibt.«

»Muß es unbedingt hier sein?« fragte ich und blickte mich um.

***

Mr. High war unterrichtet. Er holte uns persönlich am Flugplatz ab.

»Sie sehen sehr blaß aus, Jerry«, sagte er zur Begrüßung. »Und eitel scheinen Sie auch geworden zu sein. Seit wann tragen Männer Halsketten?«

Er deutete auf den entzündeten Ring um meinen Hals. Eine Erinnerung an die Drahtschlinge.

Ich muß es gestehen: Ich war tatsächlich noch ein bißdien wackelig auf den Beinen. Der Doc hatte es mir prophezeit Das waren die Nachwirkungen des Sauerstoffmangels. Wenn es nach dem Doc gegangen wäre, hätte man mit mir eine kleine Blutwäsche unternommen. Doch dafür war keine Zeit.

»Ich werde mir ein Hemd mit einem höheren Kragen kaufen, Chef«, gab ich lächelnd zurück »Doch vorher haben wir Wichtigeres zu erledigen. Ist Edward Wade gefunden worden?«

Wir gingen durch die Sperre. Draußen wartete der Wagen des Chefs.

»Nein«, sagte er. »Ich habe alle Jungs, die ich erübrigen konnte, auf ihn angesetzt. Das Ergebnis war negativ.«

»Verdammt«, sagte ich leise. Doch der Chef hatte feine Ohren. Er hörte es.

»Sie haben recht, Jerry. Während Sie und Phil den fast aussichtslos scheinenden Fall in Washington lösten…«

»Stop, Mr. High«, unterbrach ich ihn. »Keine falschen Vorschußlorbeeren. Der Fall ist noch längst nicht gelöst. Ich weiß lediglich, daß es heute abend zu einem Vertragsabschluß kommen soll. Wade wird der Vermittler sein, der Lobbyist, sozusagen. Aber wer sind die Partner?«

Wir stiegen in den Wagen und fuhren in die City. Es tat gut, das alte New York wiederzusehen. Selten hatte ich die Silhouette der Stadt so freudig begrüßt wie an diesem Morgen.

»Vergiß nicht die beiden Toten, Jerry«, erinnerte mich Phil. »Ich bin überzeugt, daß sie einiges mit unserem Fall zu tun haben.«

»Sie sind tot, mein Junge!«

»Aber warum? Könnten nicht andere an ihre Stelle treten? Mit ihren Vollmachten, ihren Papieren?«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Wir kennen ihre Namen: Ramuel da Costa und Porta Veilagio…«

»… und wir wissen, was sie in den Staaten wollten: Entwicklungshilfe!«

»Der Gedanke ist ungeheuerlich«, sagte Mr. High.

»Ein Objekt von vielen Millionen«, ergänzte ich. »Das hat uns Morelli bestätigt.« Ich glaubte, klarzusehen. »Es wird ein Wettlauf mit der Zeit«, sagte ich zu Mr. High. »Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir ansetzen müssen.«

***

Fast zur gleichen Zeit, als unsere Maschine auf dem Flugplatz aufsetzte, fuhren drei schwarze Limousinen durch den Holland Tunnel in Manhattan ein.

Der erste Wagen war ein Cadillac, am Nummernschild trug er das »CD« des Corps diplomatique. Im Fond saßen zwei Südamerikaner, jedenfalls sahen sie so aus. Der Chauffeur trug eine phantastische Livree, die genauso teuer aussah wie der Wagen.

Im zweiten Wagen saßen ebenfalls zwei Männer und — ein Kind. Wenigstens konnte man den kleinen Mann dafür halten, wenn man nicht genauer hinsah. Es war Coco, der satanische Zwerg.

Im dritten Wagen, der nicht von einem Chauffeur gesteuert wurde, saß ein einzelner Mann. Er war genauso elegant gekleidet wie die beiden Südamerikaner. Als er sich die Handschuhe auszog, um sich eine Zigarette anzuzünden, sah man, daß der kleine Finger seiner linken Hand verkrüppelt war.

Er hielt sich immer in gehörigem Abstand zu den beiden anderen Wagen. Es hatte den Anschein, als ob er nicht mit ihnen in Verbindung gebracht werden wollte.

Die drei Wagen rollten über die Houston Street. Während die beiden ersten zum Roosevelt Drive weiterfuhren und über die Williamsburg Bridge nach Queens fuhren, bog der letzte Wagen nach Süden ab. Er fuhr den Broadway entlang in Richtung zum UNO-Gebäude.

Doch dann schien er sich anders entschlossen zu haben. Er fuhr kreuz und quer, bog in die Fifth Avenue nach Norden ein bis zur 38. Straße.

Vor dem Hotel St. Clair parkte er den Wagen und wartete, bis der Portier auf ihn zukam.

»Bringen Sie den Wagen in die Garage«, sagte er. »Ich habe ein Apartment bestellt. Mein Name ist Burnchase.«

»Gewiß, Mr. Burnchase. Wir haben Sie bereits erwartet. Brauchen Sie den Wagen heute noch?«

»Nein.«

»Und das Gepäck, Sir?«

»Ich habe nur einen Koffer.«

Der Portier winkte einem Pagen, der den Wagen in die Tiefgarage fuhr. Ein anderer bemächtigte sich des Koffers.

Mr. Burnchase ging zur Anmeldung, trug sich ein und nahm den Schlüssel in Empfang.

»Apartment 18, Sir«, sagte der Portier. »Der Page bringt Sie im Fahrstuhl hinauf. Wenn Sie noch Wünsche haben, wollen Sie bitte klingeln.«

Mr. Burnchase nickte und ging auf den Lift zu.

Sie fuhren zum siebenten Stock. Das Apartment bestand aus Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad.

Burnchase drückte dem Pagen eine Dollarnote in die Hand. Der Page verschwand mit einer tiefen Verbeugung.

Burnchase schloß ab. Er warf den Koffer auf die Couch und ging zum Telefon.

Als sich das Fräulein in der Zentrale meldete, sagte er: »Geben Sie mir bitte AM 4-7903, ich warte.«

Er bekam schnell die Verbindung. Der Teilnehmer am anderen Ende schien auf den Anruf gewartet zu haben.

»Edward?«

»Ja, Sir«, kam es zurück.

»Alles okay?«

»Okay, Sir.«

»Ich möchte Sie noch vor der Vertragsunterzeichnung sprechen. Haben Sie daran gedacht, was ich Ihnen bei unserem letzten Zusammentreffen gesagt habe?«

»Ja, Sir.«

»Und?«

»Es — es bleibt bei den zwanzig. Die stehen morgen früh bei der Central Bank für Sie bereit.«

Burnchase sagte nichts. Nur seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Wir treffen uns in einer Stunde.«

»Wo?«

»Am alten Treffpunkt. Seien Sie pünktlich. Ich warte nicht.«

***

In den nächsten Stunden lief in unserem Büro alles auf Hochtouren. Mr. High selbst setzte sich mit verschiedenen Banken in Verbindung. Er telefonierte mit dem Außenministerium und forderte eine Liste über alle Abgesandten ausländischer Mächte an, die in den letzten Wochen über Washington in die Staaten eingereist waren.

Parallel dazu lief die Fahndung nach Edward Wade und den uns bekannten Mitgliedern der Organisation.

Gegen Mittag rief mich Jim Stafford an.

»Hallo, Jerry!«

»Jim! Was gibt’s Neues?«

»Erinnerst du dich, wir sprachen doch über Rechtsanwalt Carpenter.«

»Was ist mit ihm?«

»Sein Büro ist geschlossen. Die Sekretärin konnte mir keine Auskunft geben. Er ist nicht hier, obwohl er heute einen wichtigen Termin vor dem Zweiten Gerichtshof hatte.«

»Ich danke dir«, sagte ich. »Etwas Ähnliches hatte ich erwartet. Kannst du schnell ein Foto von ihm auftreiben?«

Jim lachte. »Schon geschehen, mein Alter. Es ist bereits per Bildfunk abgegangen. Du kannst es dir bei UPI abholen.«

»An dir ist ein Kriminalist verlorengegangen. Willst du nicht umsatteln?«

»Warum nicht«, klang es lachend zurück. Ich konnte mir das Gesicht, das er dabei machte, gut vorstellen. »Doch vorher möchte ich noch die große Story bringen. Schließlich habe ich ja auch meinen Anteil.«

»Warte ab, bis wir den Fall im Kasten haben. Und nochmals vielen Dank.«

Ich hängte ein und schickte sofort einen Boten in das Internationale Pressebüro.

Phil war gerade in meinem Büro, als der Bote das Päckchen mit den Abzügen brachte. Die Qualität der Bilder war nicht gerade hervorragend. Leider zeigten sie nur den Kopf, nicht die linke Hand des Mannes. Nach dem Gesichtsschnitt zu urteilen, konnte es der Mann sein, dem ich damals gegenübergestanden hatte.

Phil sorgte dafür, daß unsere Kollegen, die mit‘der Fahndung nach Wade und den übrigen Bandenmitgliedern betraut waren, einen Abzug erhielten. Was übrigblieb, wurde an Streifenpolizisten verteilt, die sich in den City-Hotels umsahen.

Gegen Mittag erhielten wir einen Hinweis der Morgan Bank. Kurz darauf traf die Liste aus Washington ein. Die beiden Südamerikaner, Ramuel da Costa und Porta Veilagio, waren aufgeführt. Da über die Auffindung der Leichen im Magoon-Club Pressesperre ergangen war, waren wir die einzigen, die darüber Bescheid wußten.

In der Rubrik »Grund des Aufenthalts« war hinter den Namen da Costa und Vellagio »Abschluß eines Finanzhilfevertrages« und »Entwicklungsgelder« vermerkt.

Das paßte in meine Theorie. Für die Gangster gab es keine Chance, ihren Coup zu landen. Wir wußten allerdings nicht, welche Möglichkeiten ihnen offenstanden und ob nicht bereits Verträge unterzeichnet waren, vielleicht so gar schon Zahlungsanweisungen gegeben wurden.

Es mußte uns trotzdem gelingen, Wade und die entscheidenden Mitglieder der Bande rechtzeitig auszuschalten.

Helen brachte uns gerade eine Kanne Kaffee und ein paar Sandwiches — zu einem ordentlichen Mittagessen nahmen wir uns keine Zeit —, als über unsere Zentrale der erste konkrete Hinweis über drei Mitglieder der Verbrecherorganisation einlief.

Er stammte von einem Cop in Queens.

Phil, der noch schnell einen Schluck nehmen wollte, verbrannte sich fast die Lippen. Ich raste schon hinunter zu meinem Jaguar.

Als ich den ersten Gang einlegte, stürzte Phil aus der Tür. In der Hand hielt er ein Sandwich. »Der Mensch muß schließlich auch essen«, knurrte er.

»Auf der Fahrt hast du Zeit dazu«, lachte ich. »Hast du mir auch was mitgebracht?«

Er zog ein Päckchen aus der Tasche, das als Umhüllung Kanzleipapier auswies. »Lass’ ich dich verhungern? Ich sorge für dich wie eine Mutter!«

Mein Jaguar schoß die 69. Straße entlang. Ich brauchte beide Hände für das Steuer, denn der Mittagsverkehr war so dick und zähflüssig wie ein Kuchenteig.

Phil schob mir ab und zu einen Bissen in den Mund. Meine nächste Mahlzeit sollte ich erst am folgenden Tag einnehmen. Aber das wußte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, sonst hätte ich mich sicher mehr drangehalten.

***

Wir brauchten zwanzig Minuten bis zum Astoria-Bezirk in Queens. Der Cop, der unsere Zentrale verständigt hatte, wartete wie verabredet am Astoria Park, Ecke Ditmars Boulevard.

Er war noch sehr jung und ging seit drei Monaten die Astoria-Streife. Er war aufgeregt. Es war sein erster großer Fall, bei dem er mitwirken durfte.

Ich ließ ihn hinten einsteigen. »Nun berichten Sie mal der Reihe nach«, sagte ich. »Und vergessen Sie nicht, jede Einzelheit kann wichtig sein.«

»Jawohl, Sir. Aber ich glaube, ein Irrtum ist ausgeschlossen. Solche Typen sieht man nicht oft.«

»Typen?« fragte Phil.

»Ja, Sir, zwei große Männer und ein Zwerg. Zuerst dachte ich, es wäre ein Junge. Bis ich dann sein Gesicht sah. Es war ausgesprochen hübsch. Nur der Kopf! Und die Augen, Sir! Ich habe noch niemals so harte Augen gesehen.«

»Weiter«, sagte ich. Es bestand für mich kein Zweifel, daß es Coco war. »Was machten die Leute, und wie sahen die beiden anderen aus?«

»Wie richtige Kleiderschränke. Ich würde sagen, Ganoven in piekfeiner Schale. Man bekommt einen Blick dafür, Sir.«

»Und wo sind sie jetzt? Sie hätten Sie nicht aus den Augen lassen dürfen.« Er warf sich stolz in die Brust. »Säe sind ganz in der Nähe, Sir. In einem Gartengrundstück in der 19. Straße, Hausnummer 44. Es gehört einer Mrs. Mildred Haven. Ich ging zu einer öffentlichen Telefonzelle und habe das Revier angerufen und einen Kollegen angefordert. Er bewacht das Haus. Dann erst habe ich das FBI verständigt.«

Ich merkte, daß er ein Lob erwartete. Ich tat ihm den Gefallen. Er strahlte über das ganze Gesicht, als ich ihm sagte, daß ich seiner Dienststelle von seinem umsichtigen Verhalten Meldung machen würde.

»Die Leute haben das Grundstück bestimmt noch nicht verlassen?« vergewisserte ich mich nochmals. »Wie steht’s mit der Rückseite?«

»Wird ebenfalls bewacht, Sir. Das hat Sergeant Myers übernommen. Wir wissen…«

»Kennen Sie diese Mrs. Haven?«

»Kennen ist zuviel gesagt, Sir. Ich habe sie schon ein paarmal gesehen. Sie ist ungefähr Fünfzig, mittelgroß und lebt zurückgezogen.«

»Sonst wohnt niemand darin?«

»Nein, niemand.«

Ich glaubte dem jungen Streifenpolizisten aufs Wort. Trotzdem, wir hatten schon Flöhe husten hören, und ich wollte absolut sichergehen. Warum sollte es in den Staaten nicht einen zweiten Coco geben?

Ich hatte mir von Mr. High vorsorglich einen Haussuchungsbefehl durch den zuständigen Richter ausstellen lassen, um gewappnet zu sein. Dann führte ich noch ein Gespräch mit unserer Zentrale. Nichts durfte übersehen werden. Deshalb bat ich, die zuständige Telefongesellschaft zu veranlassen, den Anschluß von Mrs. Mildred Haven für die nächste halbe Stunde außer Betrieb zu setzen.

Ich wollte nicht, daß sich die Gangster im letzten Augenblick mit ihren Komplicen in Verbindung setzen konnten.

»Beobachten Sie die Vorderseite! Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, rufen Sie von meinem Apparat im Wagen LE 5-7700 an.«

Er war ganz blaß vor Begeisterung und Eifer. Ich bin selbst noch nicht alt und hatte Verständnis für ihn.

»Also steigen wir aus«, sagte ich zu Phil. »Es sind ja nur ein paar Schritte.«

Den Rest gingen wir zu Fuß. Der Streifenpolizist blieb im Jaguar.

***

Das Haus Nummer 44 machte einen soliden und ruhigen Eindruck. Der Vorgarten war mit Blumen bepflanzt, und neben dem Eingang standen zwei Magnolienbäume.

Da die Vorgärten ohne Zaun miteinander in Verbindung standen, schwenkten wir bereits beim Haus Nummer 50 ein und liefen an der Mauer bis zum Grundstück .der Mrs. Haven. Wir vermieden dadurch, daß uns etwaige Beobachter vorzeitig erkannten.

Dann standen wir vor der Haustür.

Phil hielt seine Automatic in der Manteltasche umklammert.

Ich drückte auf die Klingel. Es rührte sich nichts.

Ich versuchte es nochmals, diesmal länger. Gleich darauf hörte ich eine Frauenstimme.

»Was ist denn? Ich komme ja schon.«

Schritte näherten sich der Tür, die sich kurz danach einen Spaltbreit öffnete.

Eine Frau in mittleren Jahren, mit Hochgeschlossenem Kleid und einem Spitzenkragen, blickte uns erstaunt an. Was mir auffiel, war ihre Nase. Sie war lang und breit wie bei einem Boxer, dem sie in langen Ringschlachten zerklopft worden war.

»Sie wünschen?« fragte sie mit tiefer Stimme, die so gar nicht zu ihrer äußeren Erscheinung paßte.

Phil versuchte, über ihre Schulter in den Flur zu sehen. Er schien leer zu sein.

Ich folgte einer plötzlichen Eingebung und ließ den Haussuchungsbefehl in der Tasche.

»Wir kommen von der Longues-Telefongesellschaft. Mit Ihrem Anschluß ist etwas nicht in Ordnung.«

Phil warf mir einen erstaunten Seitenblick zu. Er wußte nicht, weshalb ich plötzlich die Fronten gewechselt hatte.

»Ausgeschlossen, ich habe vor zehn Minuten noch gesprochen«, wehrte Mrs. Haven ab.

Ich entdeckte den Apparat in der Diele. Ich schob die Frau zur Seite, ging auf das Telefon zu und hob den Hörer ab. Wenn die Gesellschaft nicht abgestellt hatte, konnte es schiefgehen.

Ich hielt den Hörer kurz ans Ohr.

»Tot«, sagte ich. »Wie ich sagte, die Leitung ist tot.«

Sie riß ihn mir fast aus der Hand, um meine Behauptung zu überprüfen. Überrascht gab sie ihn mir zurück.

»Tatsächlich, Sie haben recht. Das verstehe ich nicht.«

Inzwischen war auch Phil hereingekommen und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

»Gibt es sonst noch Anschlüsse im Haus?« fragte ich geschäftsmäßig.

»Ja.« Es kam sehr zögernd. »Im ersten Stock. Aber ich habe Besuch, Verwandte aus Los Angeles. Sie sind erst heute morgen angekommen und haben sich nach der langen Reise etwas hingelegt. Wir können unmöglich stören.«

»Nur einen Augenblick, ich muß nur die Anschlüsse überprüfen.« Ohne mich um ihre Proteste zu kümmern, lief ich die Treppe hoch. Phil hielt sich dicht hinter mir.

Sie folgte uns in einem Tempo, das ich ihr nicht zugetraut hätte.

Im Oberstock entdeckte ich drei Türen. Hinter der ersten glaubte ich, ein leises Geräusch zu hören.

Ich legte die Hand auf die Klinke. »Steht hier der Apparat?«

Ihr »Nein« klang wie ein Aufschrei. Wenn ich bisher noch nicht absolut sicher gewesen war, jetzt hatte sie mich überzeugt. Ich ging scheinbar auf ihren Einwand ein und deutete auf die nächste Tür. »Hier vielleicht?«

»Die letzte Tür, bitte«, sagte sie atemlos. Sie rannte an Phil und mir vorbei und riß sie auf.

Phil ging mit ihr in das Zimmer und schloß die Tür. Er redete unaufhörlich. Ziemlich laut, so daß jedes Wort deutlich zu verstehen war. Es war allerhand technisches Zeug. Er sprach von durchgebrannten Kondensatoren und Leitungen, die unbedingt erneuert werden mußten.

Er redete immer noch, als er aus dem Zimmer heraustrat. Nur war er diesmal allein. »Wir kommen später wieder, Mrs. Haven. Wir müssen erst das Ersatzmaterial besorgen.«

Nun schaltete auch ich mich in die Unterhaltung ein. Unaufhörlich weitersprechend, gingen wir die Treppe hinunter. Phil schloß die Tür und ließ sie laut zufallen. Dann drehte er den Schlüssel leise um, und wir gingen unter der Treppe in Deckung.

Ob wir tatsächlich das Haus verlassen hatten, konnte man von den Zimmern des Oberstocks nicht sehen. Die Fenster gingen nach der anderen Seite hinaus.

Ich wollte Phil gerade fragen, wo er Mrs. Haven gelassen hatte, als oben eine Tür knarrte.

Ich beugte mich vor.

Coco schlich wie eine Katze. Sie hatten ihn vorgeschickt, weil er sich am vorsichtigsten bewegen konnte.

Langsam kam er die Treppe herunter. Sein großer Kopf war weit vorgestreckt.

»Hallo, Mildred«, rief er leise. Da er keine Antwort erhielt, ging er weiter. Wahrscheinlich vermutete er Mrs. Häven in einem Zimmer des Erdgeschosses.

So weit ließen wir ihn nicht kommen. Er kam direkt auf uns zu.

Phil flog in einem Hechtsprung durch die Luft. Während er mit der Linken Cocos Mund zupreßte, legte er seinen rechten Arm um den schmächtigen Körper.

Im nächsten Augenblick war ich heran. Wir zogen den strampelnden Kerl in das nächste Zimmer, fesselten ihn mit der Gardinenschnur und steckten ihm einen Knebel in den Mund. Das alles spielte sich schneller ab, als, man es erzählen kann.

Dann huschten wir die Treppe hoch.

Ich stieß die Tür auf. Phil sprang mit angeschlagener Pistole in das Zimmer.

Die beiden Männer, ich hatte schon einmal Bekanntschaft mit ihnen gemacht, starrten uns unsagbar dämlich an. Sie machten überhaupt keine Bewegung der Abwehr. Sie waren viel zu überrascht.

Besonders der größere der beiden, ich glaube, er hieß Ted, war völlig erledigt. Er hatte mich gestern eigenhändig in den Sarg verfrachtet und glaubte jetzt, ein Gespenst zu sehen.

Ehe sie zur Besinnung kamen, trugen sie solide Handfesseln. Wir verständigten unseren jungen Streifenpolizisten, der seinerseits einen Wagen anforderte.

Inzwischen kümmerte sich Phil um Mrs. Haven. Phil hatte sie so eingeschüchtert, daß sie nicht einmal den Versuch unternommen hatte zu schreien. Manchmal wirkt die FBI-Marke Wunder. Besonders wenn man so ein schlechtes Gewissen hat wie Mrs. Mildred Haven.

Sie war die Schwester von Ted. Anscheinend hatte sie keine Ahnung, um was es überhaupt ging.

Wir schickten sie mit den beiden anderen ins Distriktgebäude. Dann gingen wir hinunter, um uns Coco vorzunehmen.

Phil nahm den Knebel aus seinem Mund und löste die Fesseln. Statt dessen bekam Coco solide Handschellen um die Gelenke. Wir mußten sie verstellen, weil sie viel zu groß für ihn waren.

Ich hatte Mr. High verständigt, daß wir Coco, von dem wir uns als einzigem eine genaue Aussage erhofften, gleich in Mrs. Havens Haus vernehmen wollten. Die Zeit drängte. Wenn wir ins Büro zurückgefahren wären, hätten wir kostbare Minuten verloren.

»Ein fröhliches Wiedersehen, nicht wahr, Coco«, begann ich.

Er funkelte mich an und schwieg.

»Interessiert es Sie gar nicht, wie wir Ihre geniale Falle im Magoon-Club unschädlich machten?« fuhr ich fort. »Es scheint Sie nicht zu wundern, wie wir Sie so schnell gefunden haben!«

Ich verfolgte eine ganz bestimmte Taktik mit ihm. Denn Coco würde nur reden, wenn sein Haß größer war als seine Vernunft. Ich mußte ihn also herausfordern.

»Wenn Sie schweigen wollen, ist das Ihre Sache«, sagte ich gleichmütig. »Die Beweise gegen Sie sind lückenlos. Und da das schöne Millionengeschäft geplatzt ist, wird sich Mr. Carpenter bestimmt nicht bemühen, für Sie einen Verteidiger zu bezahlen. Ich nehme an, daß er sein Geld braucht, um aus den Staaten zu fliehen. Vielleicht gelingt es ihm sogar.«

In Cocos Gesicht zuckte es. Er war noch unschlüssig, ob er den Mund aufmachen sollte.

Ich sah ihn nicht an, sondern fuhr — mehr zu Phil gewandt — im Plauderton fort: »Die Idee war genial, und beinahe wäre sie auch verwirklicht worden. Nur hätte man die Leute besser aussuchen müssen. Sie sind nicht hart genug. Was glauben Sie, wie lange es dauerte, bis man uns Ihren Schlupfwinkel verriet. Nicht mal zehn Minuten.«

»Wer hat geredet?« preßte er plötzlich hervor.

Ich lachte. »Was soll ich Ihnen erzählen, Coco. Sie kennen doch Ihre Komplicen. Halten wir uns nicht länger auf. Für uns ist der Fall beendet. Wir bringen Sie jetzt ins Gefängnis und dann…«

»Halt!« sagte er spitz. Seine Mundwinkel verzogen sich vor Haß tief nach unten. »Mr. Carpenter befindet sich also noch auf freiem Fuß?«

»Ja«, sagte ich völlig uninteressiert und stand auf.

»Warten Sie!« schrie er mich an. »Wer ist nach Ihrer Meinung der Hauptschuldige?«

»Sie, Coco!«

»Und der Chef?«

»Carpenter?« Ich zuckte die Achseln. »Für uns nicht wichtig. Die Morde bleiben an Ihnen, Coco, hängen, denn Sie haben diese vollstreckt.«

Coco konnte vor Wut und Haß nicht mehr klar denken. Sonst wäre er mir auf diese Gangart nicht hereingefallen.

Der Zorn machte ihn blind. Er wußte, daß es mit ihm vorbei war. Er wußte, daß ihn nichts mehr retten konnte.

»Carpenter hält sich im Hotel St. Clair auf, in der 38. Straße. Er nennt sich Burnchase.«

Ich sah, daß sich Phil alles notierte. Ich selbst spielte weiter den Uninteressierten. »Das wissen wir längst. Aber er hat sich abgesetzt.«

»Warum tun Sie nichts!« kreischte der kleine Satan. »Verhaften Sie ihn! Er soll neben mir auf der Anklagebank sitzen. Er hat die Morde befohlen! Er ist der Teufel im Hintergrund! Ich will, daß Carpenter verurteilt wird.« Coco trampelte wie verrückt auf den Boden. »Ich will es, ich will es!«

»Sie hätten sich alles früher überlegen sollen.«

Vor seinem Mund bildeten sich kleine Schaumblasen. Es sah aus, als ob Coco jeden Augenblick einen Anfall bekommen müßte. Er war ein Satan, der Teufel, der nur das Ziel kannte, andere zu vernichten.

Ich hatte die richtige Saite bei ihm zum Klingen gebracht.

»Machen Sie schnell. Vielleicht ist er in Wades Wohnung gefahren. Niemand kennt sie außer Carpenter und mir. In der 4. Straße Ost, Hausnummer 684.« Phil schrieb mit. Coco konnte es nicht sehen. Er blickte nur mich an und mußte den Eindruck bekommen, daß mich seine Erzählungen nicht interessierten.

Ich lächelte und schoß gleichzeitig meinen letzten Versuchsballon ab. »Vielleicht ist er auch bei Senor da Costa und Senor Vellagio. Die beiden sollten doch heute die Hauptrolle spielen.«

Er ging sofort darauf ein. »Nein, das ist ausgeschlossen. Die treten erst heute abend in Aktion. Bei der Unterzeichnung in der Bank of Manhattan.«

»Jetzt weiß ich alles, was ich wissen wollte«, fuhr ich fort. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Coco.«

Langsam dämmerte es bei ihm. Er bekam einen Schreikrampf. Wenn alle Verwünschungen in Erfüllung gegangen wären, die er auf unsere Häupter herabschüttete, hätten wir die nächsten Minuten kaum überlebt.

Aber wir leben noch immer…

***

Mr. Carpenter war nervös. Er wußte selbst nicht, wieso. Bis jetzt war alles nach Wunsch gelaufen, wenn auch Edward Wade in gewisser Weise versagt hatte. Immerhin, zwanzig Millionen waren kein Pappenstiel.

Und morgen würden sie in seinem Besitz sein. Als er sich vor einer Stunde mit Wade getroffen hatte, hatten sie noch einmal alle Einzelheiten durchgesprochen.

Nein, es konnte nichts mehr schiefgehen. Er goß sich ein Glas Whisky ein, blickte auf die Uhr, trank das Glas aus und trat an den Schrank.

Er wählte zu seinem dunklen Anzug eine silbergraue Krawatte. Der Knoten wollte nicht sitzen. Seine Finger zitterten.

Er trank noch einen Whisky. Dann zog er einen unauffälligen Trenchcoat an und verließ sein Apartment.

Auf dem Flur begegnete ihm der Etagenkellner. Schnell ging er an ihm vorbei.

Aber auch der Kellner hatte es eilig. Er hob den Hörer des Haustelefons ab und sagte: »Er hat soeben sein Apartment verlassen und ist zum Fahrstuhl gegangen. Er muß gleich unten ankommen.«

Carpenter blickte sich kaum um, als er die Hotelhalle durchquerte.

»Taxi, Mr. Burnchase?« fragte der Portier höflich.

»Ja.«

Der Portier trat auf die Straße und pfiff einen Wagen heran. Er sah aus wie ein normales Taxi. Aber am Steuer saß ein FBI-Agent.

Ein zweiter Wagen stand bereit, der dem Taxi folgen sollte.

Der Chauffeur öffnete den Schlag. »Wohin, Sir?«

»Fahren Sie los«, knurrte Carpenter gereizt.

Der Chauffeur startete den Wagen und reihte sich in den Verkehr ein. Als er an die Ecke zur Fifth Avenue kam, fragte er: »Links oder rechts, Sir?«

»Rechts, Richtung Wallstreet.«

***

Ungefähr zur gleichen Zeit bestieg auch Mr. Edward Wade ein Taxi in der 4. Straße und gab dem Fahrer das gleiche Ziel an: »Wallstreet.«

»Jawohl, Sir, Wallstreet«, wiederholte der Fahrer laut. Mr. Wade hatte keine Ahnung, daß alles, was in dem Taxi gesprochen wurde, von unserer Zentrale abgehört werden konnte.

Nachdem Coco geredet hatte, legte Mr. High ein unsichtbares Netz um die Verbrecher. Natürlich hätten wir Wade und Carpenter sofort verhaften können. Aber dann wären uns möglicherweise die beiden angeblichen Südamerikaner entkommen, und die brauchten wir zur Vervollständigung.

Phil und ich warteten in der Bank of Manhattan. Der Chef hatte die Geschäftsleitung ins Vertrauen gezogen und einige Herren aus dem Präsidium durch unsere Leute ersetzt.

Er selbst wollte den Vorsitz führen. Wir wollten erst dann zufassen, wenn sich Carpenter, Wade und die Südamerikaner im Gebäude der Bank befanden.

Pünktlich zur verabredeten Zeit fuhr Wade am Portal vor. Zwei unserer Leute in der Livree des Hauses empfingen ihn mit tiefen Verbeugungen und brachten ihn ins Konferenzzimmer.

Dort wartete bereits Direktor Snider, der auch die Vorverhandlungen mit Wade geführt hatte. Zwei andere Herren der Geschäftsleitung waren Wade ebenfalls bekannt. Er schöpfte keinerlei Verdacht. Die übrigen waren unsere Leute.

Dann kamen Senor da Costa und Senor Vellagio. In ihrer Begleitung befand sich Mr. Carpenter, der sich als Sekretär von Senor da Costa ausgab.

Sie wurden ebenfalls ins Konferenzzimmer geführt.

Phil und ich konnten vom Nebenzimmer aus die Vorgänge genau beobachten.

Direktor Snider begrüßte die Herren und wies ihnen die Plätze an. Zwischen ihnen nahm jeweils einer unserer Leute Platz.

Dann hielt Snider eine kurze Ansprache, bei der er auf die wirtschaftliche Bedeutung der Entwicklungshilfe einging.

Anschließend kam Mr. Highs Auftritt, den Snider als den Präsidenten der Bank of Manhattan vorstellte.

Unser Chef machte es kurz. Er warf nur einen Blick auf die Versammlung. Unsere Leute nickten ihm kaum merklich zu.

Dann sagte Mr. High: »Bevor die Verträge unterzeichnet werden, darf ich um Ihre Legitimationen bitten und um die Beglaubigungsschreiben Ihrer Regierung.«

Señor da Costa schloß eine sehr umfangreiche Diplomatentasche auf und entnahm ihr mehrere Schriftstücke.

»Bitte, Mr. President«, sagte er und schob sie über den Tisch.

Mr. High warf nur einen kurzen Blick hinein.

Ich stieß Phil an. Gleich kam unser Auftritt.

Und dann sprach der Chef das entscheidende Wort: »Das sind Fälschungen!«

Für einen Augenblick war es totenstill im Saal. Ich sah, wie Mr. Carpenter seinen Sessel zurückschob, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Langsam tastete seine rechte Hand an die Innentasche seines Jacketts.

Da faßten seine beiden Nebenmänner zu. Wie Schraubstöcke umklammerten sie seine Gelenke.

Senor da Costa, Senor Vellagio und Mr. Wade erging es nicht anders.

Phil und ich traten hinter dem Vorhang hervor.

»Hallo, Mr. Carpenter«, sagte ich. »Ich habe nicht geglaubt, daß ich noch einmal das Vergnügen haben würde, Sie zu sehen.«

Er starrte mich an wie ein Gespenst.

Ich trat an ihn heran, drehte seine Linke vor seine Brust und betrachtete nachdenklich seinen verkrüppelten Finger. »Daran hätte ich Sie wiedererkannt, Mr. Carpenter. Und wenn Sie uns heute nicht ins Netz gegangen wären, hätte ich Sie um die ganze Welt gejagt.«

Edward Wade brach zusammen.

»Abführen«, sagte Mr. High. »Es ist spät geworden, aber nicht zu spät.«

***

Der Prozeß gegen Carpenter, Coco und seine Bande fand ein halbes Jahr später statt. Dabei wurden noch einmal alle Einzelheiten der Organisation besprochen.

Carpenter war es auf Grund seines Namens gelungen, ein dichtes Netz zu spannen.

Das war der Grund seines Erfolges, der zum Glück am Ende zum Mißerfolg führte. Die Idee, Abgesandte von Entwicklungsländern durch seine Leute zu ersetzen, war beinahe genial. Aber nicht genial genug.

Ich will es kurz machen. Carpenter, Coco und zwei seiner Leute wurden zu Lebenslänglich verurteilt. Wade und die anderen erhielten hohe Zuchthausstrafen.

Edward Wade kam verhältnismäßig glimpflich davon. Er hatte sich an keinem Mord beteiligt, sondern tatsächlich nur die Verbindungen hergestellt.

Und Gloria? Ich sah sie bald darauf wieder, als ich Jim Stafford besuchte.

Die beiden verstanden sich ausgezeichnet, und Jim hatte keine Lust mehr, zum FBI überzuwechseln. Wozu auch?
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht
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Sie hatten Phil auf dem Flugplatz entfihrt





